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REICHSSCHULUNGSAIMTOERNSOAP 
und der DEUTSCHEN ARDEITSFRONT 


Nachdem Heutſchland mit einer Fülle 

vorſchneller und nicht immer tref⸗ 7 

fender Deutungen des National- 

ſozialismus überſchwemmt wurde, H 1 f 1 e * 
iſt das Verlangen, zu ſeinen rein⸗ 

ſten gedanklichen Faſſungen — den 2 
Worten des Führers — vorzu- erobert die 


dringen, um jo ſtärker. Dieſe For- 


derung erfüllt das neue Buch von Wirt ch aft 


Werner $iebarth 


itlers | -- 
neuen Buche ſchildert Reichsſendeleiter 
W 0 len Eugen Hadamovsky 


wie der Gedanke des Volksempfängers 
nach Kernſätzen aus ſeinen 


Schriften und Neden entgegen dem liberaliſtiſch⸗ kapita⸗ 


liſtiſchen Prinzip, gegen das Wollen 


gewiſſer funkinduſtrieller Kreiſe zur Tat 


Ein Buch von einzigartiger Bedeutung wurde, wie durch das energiſche Ein- 


als Schulungsinſtrument für alle 
- treten eines Einzelnen das Jahrzehnte 
Gliederungen der Bewegung und zur 


Vertiefung des Nationalſozialismus geltende Wirtſchaftsgeſetz vom „freien 
auf allen Wiſſensgebieten überhaupt. Spiel der Kräfte“ zum Wohle der 
Geſamtheit außer Kraft geſetzt 
wurde. Aufſchlußreich und leſenswert 


für jeden Deutſchen. Preis 0,60 RM. 


265 Seiten. + Preis 3,80 NM. 


Erhältlich in allen Buchhandlungen 


Zentralverlag der N SOA p., Frz. Eher Nachf. Gem. b. H., Münden: Berlin 


REICHSSCHULUNGSAMTOERNSOA 
UNDDER DEUTSCHEN ARbEITSFRONT 


Aus dem Inhalt es l 
Dr. Max Frauendorfer: 


Die Grundſätze des Nationalſozialismuͥů s.. Seite 220 


Bernhard Kummer: 


Der Kampf der nordiſchen Raſſenſeele gegen Süden und Oſten Seite 223 


Deuter mierk dir dasz BDSeit 292 


Alfred Roſenberg: 


Erinnerungen an den 9. November 1922. . . Seite 243 


Hellmut Merzdorf: 
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Die nationalſozialiſtiſche Bücherei... . Seite 246 
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Der Philoſoph und Staatsmann Gottfried Wilhelm v. Leibniz geboren. 


Deutſchland tauſcht von England Helgoland gegen Sanſibar und Witu ein. 


Leopold I., Fürſt von Anhalt⸗Deſſau (der alte Deſſauer), geboren. 
Schlacht bei Königgrätz. 

Der Dichter Hanns Johſt geboren. 

Zweiter Reichsparteitag der NSDAP. in Weimar. 

Nachtigal hißt an der Togoküſte die deutſche Flagge. 
Selbſtauflöſung der Zentrumspartei. 

Der Dichter Walter Flex geboren. 

Zweite Einnahme von Paris. 

Ferdinand Graf v. Zeppelin geboren. 

Einbau der NSDAP. in den preußiſchen Staat. 
Hervorragende Nationalſozialiſten werden preußiſche Staatsräte. 
Friede zu Tilſit zwiſchen Frankreich, Preußen und Rußland. 
Ratifikation des Friedensvertrages von Verſailles. 


Das deutſche Handelsunterſeeboot „Deutſchland“ landet in Baltimore, 


(bis 9. Auguſt) Zweite Durchbruchſchlacht bei Baranowitſchi. 
Aufhebung der Hungerblockade gegen Deutſchland. 


Oſt⸗ und Weſtpreußen entſcheiden ſich bei der Volksabſtimmung mit 


großer Mehrheit für Deutſchland. 
(bis 26. Auguſt) Die Narew⸗Bobr⸗Schlacht. 
Otto von Bismarck wird Kanzler des Norddeutſchen Bundes. 


An der Mündung des Kamerunfluſſes wird die deutſche Flagge gehißt. 
Der Reichsbauernführer Pg. R. Walther Darre geboren. 
Das Ende des Parteienſtaates reichsgeſetzlich verankert. Parteien⸗ 


bildung gilt als Hochverrat. 

Der Maler Rembrandt Harmensz van Ryn geboren. 

Der öſterreichiſche völkiſche Vorkämpfer von Schönerer geboren. 
Der Altonaer Blutſonntag. 


Auf dem Vatikaniſchen Konzil in Rom wird die „Unfehlbarkeit“ des 


Papſtes proklamiert! 


1810 Königin Luiſe von Preußen geſtorben. 
1819 


Der Dichter Gottfried Keller geboren. 
Kriegserklärung Frankreichs an Preußen. 

(bis 14. September) Zweite große Flandernſchlacht. 
Ritter Götz v. Berlichingen geſtorben. 
Reichsſtatthalter Pg. Sprenger geboren. 


Untergang des deutſchen Segelſchulſchiffes „Niobe mit 69 Mann im 


Sehmarn- Belt. 

Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes. 

Öfterreich-Ungarn erklärt Serbien den Krieg. 

Adolf Hitler wird zum erſten Vorſitzenden der NSDAP. BR 
Otto Fürſt v. Bismarck geftorben. 


Überwältigendes Wahlergebnis der NSDAP: zum Reichstag und zum 


Thüringiſchen Landtag. 
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GEBOREN ALS DEUTSCHER, 
GELEBT ALS KAMPFER, 
GEFALLEN ALS HELD, 
AUFERSTANDEN ALS VOLK. 
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mund-Eving 1932 / KARL FIEDLER, Crossen a. d. O. 7. 7. 1931 / LUDWIG 
DECKER, Lauenförde a. d. Weser 10. 7. 1932 / GEORG KONJETZKE, 
Stannowitz i. Schles. 1932 / HERBERT STANETZ Kl. Breslau 1932 / HEIN- 
RICH GRASMEHER, Steeden a. d. Lahn II. 7. 1932 / KURT KRETH, 
Domäne Neuhof i. Pom. 12. 7. 1932 / GUNTHER ROSS, Berlin-Hohen- 
schönhausen 1932 / HERMANN FISCHER, Saaleck 17. 7. 1922 / ERWIN 
KERN, Saaleck 1922 / HEINRICH KOCH, Altona a. d. Elbe 1932 / ULRICH 
MASSOW, Greifswald 1932 / BRUNO REINHARDT, Greifswald 1932 / 
FRITZ SCHRODER, Berlin 1932 / HERBERT SCHUHMACHER, Greifs- 
wald 1932 / HELENE WINKLER, Hamburg 1933 / HANS KERSTEN, Uenze 
i. Brandenburg 18.7.1931 / PETER BUDDIG, Altona a. d. Elbe 1932 / HERBERT 
HARTEL, Rauske, Kr. Striegau 1932 / KURT ELSHOLZ, Gollmütz 1934 / 
BRUNO SCHAFFRIN SKI, Cathrinhöfen i. Ostpr. 19. 7. 1931 / HEINRICH 
MESSER SCHMIDT, Kassel 27. 7. 1930 / ROBERT BITZ ER, Dreisbach, 
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ERICH æSALLIE, Wiederitzsch 39.7.1932 / PETER KÖLLN, Itzehoe 31.7.1932 / 
OTTO REINKE, Königsberg i. Pr. 1932 / FRITZ SCHRÖN, Essen 1932 


WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU 
NUN LEBEN. VERGISS ES NIE 
SOLDAT DER REVOLUTION. 


VON DR. MAX FRAUENDORFER 
REICHSSCHULUNGSLEITER 


Für uns Nationalſozialiſten war von jeher 
Revolution nicht identiſch mit Bürger⸗ 
krieg, ſondern wir verſtanden darunter nichts 
anderes als eine geiſtige Umſtellung 
jedes einzelnen Volksgenoſſen und damit ein 
neues Denken der geſamten Nation. Dieſes 
neue nationalſozialiſtiſche Denken umfaßt natur⸗ 
notwendig alle Gebiete unſeres geſellſchaftlichen 
und nationalen Lebens überhaupt. Denn es iſt 


eben das Weſen einer wirklichen Weltanſchauung, 


daß ſie dem Menſchen einen geiſtigen Standpunkt 
gibt, von dem aus die Welt, d. h. alles, 
was dieſem Menſchen auf der Erde begegnet, 
betrachtet wird. Von der Art und Weiſe dieſer 
Betrachtung aber wird das Urteil abhängen, das 
der einzelne über die Dinge der Welt abgibt, 
und ſeine Taten werden dieſem Urteil ent⸗ 
ſprechen. 

Alles Große auf dieſer Erde iſt klar und 
einfach. So iſt auch der Nationalſozialismus 
nicht eine Sammlung von unzähligen Einzel⸗ 
erkenntniſſen, nicht eine Wiſſenſchaft, ſondern 
nichts anderes als die Zuſammenfaſſung ganz 
weniger fundamentaler, weltanſchaulicher 
Grundſätze. Grundſätze, die eben deshalb, 
weil ſie weltanſchaulich fundiert ſind, 


rr 


auch für alle Gebiete unſeres Lebens Geltung 
beſitzen, ganz gleich, ob es ſich um ſtaatspolitiſche, 
wirtſchaftspolitiſche, ſozialpolitiſche oder kul⸗ 
turelle Angelegenheiten handelt. Wie jede Welt⸗ 
anſchauung, die wirklich darauf Anſpruch erheben 
kann, eine ſolche zu ſein, ſetzt auch der National⸗ 
ſozialismus zu ſeinem Erfaſſen nicht ein 
beſtimmtes Maß von Bildung oder Wiſſen vor⸗ 
aus, ſondern jeder einzelne deutſche Menſch wird 
um ſo mehr in der Lage ſein, die großen national⸗ 
ſozialiſtiſchen Grundſätze zu erfaſſen, je unver⸗ 
dorbener ſein geſunder Sinn und je unver⸗ 
bildeter ſein Geiſt geblieben iſt. Es iſt des⸗ 
halb nicht der Kopf, ſondern das Herz, an 
das die nationalſozialiſtiſche Bewegung von jeher 
appellierte und für alle Zukunft appellieren 
wird. Auf den ſeeliſchen und charakterlichen 
Grundwerten der Nation baut der 
Nationalſozialismus auf, ſie allein bieten die 
Gewähr dafür, daß die großen Parolen der 
Bewegung ſo in die Wirklichkeit umgeſetzt 
werden, wie es ihrem Geiſte entſpricht. 

Es iſt notwendig zu erkennen, daß der 
Nationalſozialismus eine geiſtige Ein⸗ 
heit darſtellt. Deshalb können auch ſeine Ziele, 
Forderungen und Leiſtungen nicht einzeln und 
für ſich betrachtet und gewertet werden, ſondern 
nur als organiſche Geſamtheit. 
Ein Stein dieſes gewaltigen Gebäudes fügt 
ſich zum anderen und keiner kann entfernt 
nerden, ohne das Fundament des Ganzen zu 
z rſtören. Kein Grundſatz des Nationalſozialis⸗ 
mus iſt denkbar ohne alle anderen, kein Ziel der 
Bewegung erreichbar, wenn nicht gleichzeitig alle 
übrigen Ziele erkämpft werden. In dieſer wirk⸗ 
lich organiſchen Struktur der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Gedankenwelt liegt auch die Begrün⸗ 
dung dafür, daß in Deutſchland als unmittel⸗ 
bare Folge der nationalſozialiſtiſchen Revolu⸗ 
tion nicht nur auf einem Gebiete, ſondern über⸗ 
all im Leben des Volkes ein unerhörtes Wachſen 
eingeſetzt hat, daß ein Zeitalter der Erſtarrung 
und des Zerfalls abgelöſt wurde durch eine Zeit 
des Lebens und Blühens in allen Schichten und 
Ständen des geſamten Volkes. Das Maß dieſes 
Wachstums und das Maß des Verſtändniſſes 
für dieſes Wachstum hängt davon ab, wieweit 
der einzelne imſtande iſt, zu erkennen, daß es 
ganz wenige große Grund ſätze der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ſind, die 


hier zur Verwirklichung gebracht werden und in 
kurzer Zeit auch ſchon in unglaublichem Aus⸗ 
maße zur Verwirklichung gebracht worden ſind. 

Der Nationalſozialismus ſieht es als ſeine 
große Aufgabe an, dem deutſchen Volke 
auf dieſer Erde ſeine Erhaltung und kulturelle 
Weiterentwicklung zu ſichern. Deshalb bekennt 
er ſich zum deutſchen Volkstum, zu jener 
Gemeinſchaft all der Menſchen, die deutſchen 
Blutes find, die in einer tauſendjährigen 
Geſchichte zu einer Einheit von Blut, Kultur, 
Sprache und Charakter herangewachſen ſind. 
Um dieſe Einheit für alle Zeiten zu er⸗ 
halten und damit auch jene hohe Stufe 
deutſcher Kultur, die unſer Volk heute ein⸗ 
nimmt, fordert die Bewegung die Erhaltung des 
deutſchen Blutes und bekennt ſich damit zum 
Gedanken der Raſſe. Sie iſt dabei der Über- 
zeugung, daß Höchſtleiſtungen auch von Menſchen 
nur dann erzielt werden, wenn ſie die ihnen von 
Gott gegebene Art rein erhalten und damit einen 
Grundſatz befolgen, den wir auch in der 
geſamten übrigen Natur als richtig anerkennen. 
Auch der Boden, auf dem unſer deutſches 
Volkstum entſtanden iſt, gilt uns als Wert, 
deſſen Bedeutung über das Materielle weit hin⸗ 
ausgeht, und der in dem Worte von Blut und 
Boden als Grundlage unſeres Lebens anerkannt 
wird. | 

Der Nationalſozialismus bekennt ſich zum 
Führertum. Zu einem Führertum, in dem 
der Beſte die Verantwortung für eine Gemein⸗ 
ſchaft zu übernehmen hat; eine Verantwortung, 
die die Möglichkeit ſeiner ungehinderten Ent⸗ 
ſcheidung zur Vorausſetzung hat. Jeder, der 
Führer ſein ſoll, muß fähig ſein, einer Gemein⸗ 
ſchaft vor anzugehen, muß den Weg 
zeigen und mit dem ſtärkſten Charakter dem 
Ziele zuſtreben. So wie für den Führer gilt 
ſelbſtverſtändlich auch für alle übrigen nur ein 
Grundſatz ihrer Bewertung: Die Leiſtung. 
Nicht Stand oder Titel ſind maßgebend dafür, 
welche Anerkennung der einzelne genießt, ſondern 
einzig und allein der Wert ſeiner Leiſtung. Und 
zwar auch hier wieder nicht nur einer Leiſtung 
an ſich, ſondern der Wert dieſer Leiſtung für 
die Geſamtheit. Damit iſt der Maßſtab für die 
Beurteilung jedes einzelnen Menſchen gefunden, 
der dem Ideale der Gerechtigkeit am 
nächſten kommt. 
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Wenn der Nationalſozialismus dem Egois⸗ 


mus des einzelnen Schranken ſetzt, dann nur 


deshalb, um das Wohl der Geſamtheit zu 
gewährleiſten. In ſeiner Parole „Gemein⸗ 
nutz vor Eigennutz“ findet dieſe Idee 
ihre klare Formulierung. Gemeinnutz vor Eigen⸗ 
nutz iſt die Formel für jenen Geiſt der 
Anſtändigkeit, der mit dem National⸗ 


ſozialismus dem deutſchen Volke wieder ſelbſt⸗ 


verſtändlich wurde. Weil er die Grundlage für 
das Wohl der Volksgemeinſchaft iſt, iſt er es 
gleichzeitig für das Wohl jedes einzelnen, der 
ja mit ſeinem Volke untrennbar verbunden iſt. 
Der Gedanke der Gemeinſchaft findet im 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland auf jedem 
Gebiete ſeine Verwirklichung, als Anerkennung 
des gemeinſamen Schickſals der Nation ebenſo⸗ 
ſehr wie als Grundlage der Zuſammenarbeit 
zwiſchen den einzelnen ſchaffenden Menſchen in 


der Gemeinſchaft ihres Betriebes. Er hat es 


ermöglicht, daß in Deutſchland der Klaſſen⸗ 
kampf undenkbar wurde und jeder ſich als Ar⸗ 
beiter gemeinſamer Aufgaben fühlt. 

Wenn die Bewegung von jeher von Sozia— 
lismus ſprach und ſchon in ihrem Namen die 
letzte Identität von Nationalismus und Sozia⸗ 
lismus zum Ausdruck brachte, ſo war dies für 
fie keineswegs nur eine Angelegenheit theo- 
retiſcher Überlegungen. Denn der National⸗ 
ſozialismus verſtand und verſteht unter ſeinem 
Sozialismus nichts anderes als jenen Geiſt der 
Kameradſchaft des ganzen deut 
ſchen Volkes, der nur aufgebaut ſein kann 
auf der unerſchütterlichen Grundlage der Gerech— 
tigkeit. Dieſe Gerechtigkeit allein kann, getreu 
der Parole „Jedem das Seine“, jene 
Gemeinſchaft der deutſchen Menſchen verwirk⸗ 
lichen, die die Anſetzung der geſamten Kräfte 
der Nation nach einer Richtung ermöglicht. 
Sozialismus iſt für die Bewegung die Anerken⸗ 
nung des Anſpruchs jedes einzelnen ſchaffenden 
Volksgenoſſen auf einen Anteil an den Gütern 
der Nation, der dem Werte ſeiner Leiſtung für 
dieſe Nation entſpricht. Nicht nur eine klare 


Haltung muß alſo das Ergebnis der ſozia⸗ 


liſtiſchen Idee des Nationalſozialismus 
ſein, ſondern praktiſche Geſtaltung im täg⸗ 
lichen Leben des Volkes. In ſouveräner Über⸗ 
legenheit ſteht die Bewegung deshalb all jenen 
ſpätgeborenen Interpreten gegenüber, die heute 
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mit profeſſoraler Hitzigkeit untereinander darüber 


ſtreiten, ob der Sozialismus der Bewegung nicht 
etwa als „Preußentum“ zu bezeichnen oder in 
anderer Art zu verharmloſen ſei. Hier iſt es 


notwendig feſtzuſtellen: Die N. S. D. A. P. ſagte 


Sozialismus und ſie meinte auch 
Sozialismus! 

Wer deshalb an irgendeiner Stelle im Leben 
des Volkes irgendeinem Volksgenoſſen das vor⸗ 
enthält, worauf dieſer nach dem nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Grundſatz der Leiſtung Anſpruch hat, 
verſtößt gegen die ſozialiſtiſche Gerech⸗ 
tigkeit und verletzt damit die Volksgemein⸗ 


ſchaft. 


Ein Hauptweſenszug des Nationalſozialis⸗ 
mus iſt ſein unbedingtes Bekenntnis zur Ehre; 
zur Ehre der Nation ebenſoſehr wie zur Ehre 
des einzelnen Volksgenoſſen. Dieſer Ehren⸗ 
ſtandpunkt findet ſeinen Ausdruck nach außen 
hin ebenſo klar, wenn der Führer Adolf 
Hitler die Anerkennung als gleichberechtigte 
Nation als Selbſtverſtändlichkeit verlangt, wie 
im Inneren des Volkes, wenn jedem 
ſchaffenden Menſchen eine ſoziale Ehre 
zuerkannt wird, deren e der Staat 
beſtraft. 

Zu einer Zeit, als in Deutſchland alle wahren 
Werte der Nation verlorengegangen zu ſein 
ſchienen, als jede Anſtändigkeit als Dummheit 
galt, jede Treue als rückſtändig verſchrien wurde 
und das deutſche Ideal des Helden als das 
dümmſte aller Ideale geſchmäht werden konnte, 
hatte der Führer Adolf Hit ler trotz allem 
den Glauben an den Wert des deutſchen 
Volkes nicht verloren. Dieſer Glaube war es, 
der ihn an jene beſten deutſchen Eigenſchaften 
appellieren ließ und damit die Vorausſetzung 
bildete für die Ausleſe jener Menſchen, die dieſe 
Werte am ſtärkſten in ſich trugen. Und groß⸗ 
artig wie der Glaube des Führers war jene 
Beſtätigung, die dieſer Glaube durch das deutſche 
Volk erfuhr. Im Nationalſozialis⸗ 
mus haben die deutſchen Menſchen nach tauſend⸗ 


jährigem Ringen jene Form ihres Daſeins auf 


dieſer Erde gefunden, die ihrer Art und damit 
auch ihren Notwendigkeiten am beſten entſpricht. 
Und weil dieſe Weltanſchauung in ihren 
Grundſätzen in der Seelen haltung 
unſeres Volkes begründet liegt, wird ſie gültig 
ſein, ſolange Deutſche leben! 5 
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BERNHARD KUMMER 


DER NORDISCHEN RASSENSEELE 
GEGEN SÜDEN UND OSTEN 


Zwiſchen dem Frieden von Verſailles und der 
deutſchen Erhebung 1933 hat fremdes Weſen 
aus Süden und Oſten Deutſchland, das Land 
der Germanen, endgültig zu erobern geſucht. 


Politiſch ſtanden die beiden Hauptgegner des 


Nationalſozialismus, der Bolſchewismus und 


das Zentrum, im Dienſte dieſes Verſuches. Das 


uns ſeelenfremdeſte, das jüdiſche Weſen, bediente 
ſich beider Wege, des öſtlichen wie des ſüdlichen, 
um ſeine Herrſchaft inmitten unſeres Volkes zu 
errichten. Ein fremder Geiſt und Geſchmack, ein 
fremdes Sittengeſetz und Menſchenvorbild nahm 
Beſitz von unſerem Denken, und von Süden 
und Oſten wirkten politiſche Gewalten mit, den 
Widerſpruch völkiſcher Selbſtbeſinnung gegen 
ſolche Überfremdung zum Schweigen zu bringen. 

Der Nationalſozialismus überwand dieſe Ge⸗ 
walten. Er rief das Herz des Volkes wach gegen 
fremde Lehren und Verführer. Er hat appelliert 
an etwas in der Seele unſeres Volkes, was 
die Gegner ſchon überwunden und erledigt 
glaubten. Unter dem Hakenkreuzzeichen, das 


ariſche Völker in die Weite der Welt getragen 
haben, rief er auf zum Raſſenkampf in 
der Politik, zur Abwehr artfremder Kultur und 
Händlerherrſchaft. Das Volk verſtand ihn und 
beſann ſich auf das große Gemeinſame, das alle 
Deutſchen hinter Parteien und Bekenntniſſen 
bindet und eint. Es beſann ſich auf ſein Blut, 
das nicht von Oſten und nicht von Süden, 
ſondern aus Norden ſtammt. Es beſann ſich auf 
ein Erbe, an dem wir alle im Volke teilhaben, 
ob wir nun blaue oder braune Augen haben: das 
Erbe der nordiſchen Heimat, der nordiſchen Tat⸗ 
kraft und der nordiſchen Sittlichkeit. 

Wir ſprechen von einer „nordiſchen Raſſe“, 
die mit verwandten Raſſen das deutſche Volk 
führend bildet. Und wir ſehen in der Ge⸗ 
ſchichtee die ungeheure Kraftentfaltung dieſer 
Raſſe, die weit hinausgreift über ihren Raum, 
nicht nur nach Südeuropa, ſondern auch nach 
Aſien, Afrika und Amerika. Die „nordiſchen 
Grundlagen Europas“ hat Schulungsbrief II, 
(März 1935) gezeigt: Die nordiſche Heimat 
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jener Völker, die wir mit dem Ausdruck „Indo⸗ 
germanen“ bezeichnen, 
mit Hausbau, Ackerbau und Handwerk, ihre 
Ahnen⸗ und Toten⸗Ehrung und ihre Religion 
der ſinnvollen und heiligen Ordnung der Welt, 
an der der Menſch tätig mit den Göttern ſchafft. 
Das Schickſal aber der aus dem Norden nach 
Süden und Oſten ziehenden Völker in früher 
Zeit, die wunderbare Entfaltung und das traurige 
Ende großer ariſcher Kulturen in Indien, Perſien, 
Griechenland und Rom war als „Nordiſches 
Raſſeſchickſal im Altertum“ im Schulungs⸗ 
brief 1,5 geſchildert worden. Die Darſtellung 
ſchloß mit dem Satz: „Wohin die nordiſchen 
Menſchen kommen, erhebt ſich ihre ſtaaten⸗ und 
kulturbildende Kraft. Sobald man aber die Ge⸗ 
ſetze des Lebens und des Blutes mißachtet, be⸗ 
ginnt der Verfall, der zum völligen Niedergang 
führt. “ (Karl Buchholz.) 

Es iſt das ungeheure Schauſpiel eines jahr⸗ 
tauſendelangen Kampfes der nordiſchen Raſſen⸗ 
ſeele gegen das Fremde, Andersartige in Süden 
und Oſten, das uns die Geſchichte der Indo⸗ 
germanen zeigt. Den großen Siegen nordiſchen 
Ausgriffs in die Welt folgten ebenſo große 
Niederlagen nordiſcher Selbſtverleugnung oder 
Verſchwendung. Fremde Raſſen begegneten und 
untermiſchten ſich mit dem ariſchen Blut, fremde 
Sitte und Religion überwuchs und erſtickte das 
Erbgut aus dem Norden. Der Gegenſtoß des 
Oſtens und Südens gegen den Norden greift 
über die Trümmer vergangener Kulturen indo⸗ 
germaniſcher Völker zuletzt bis herauf in die 
nordiſche Heimat. Mongolen ſtürmen gegen 


Deutſchland. Paläſtina genießt die Gaſtfreund⸗ 


ſchaft an deutſchen Höfen und mißbraucht ſie, um 
uns zu beherrſchen. Das moſaiſche Geſetz und 
die Sittlichkeit des „auserwählten Volkes“ 
beginnen unſer innerſtes Weſen zu verwirren, und 
unter dem Zeichen edler Religion miſcht ſich ein 
orientaliſcher Aberglauben, eine Furcht vor dem 
Böſen in unſer Herz, die jene von lähmender 
Dämonenangſt freie germaniſche Tatkraft und 
Weltgeborgenheit für immer auszulöſchen drohen. 

Aber unerſchöpflich wie ſeit Jahrtauſenden iſt 
die nordiſche Menſchenwelt und ihre ſeeliſche 
Kraft. Sie gibt den Kampf nicht verloren, wenn 
auch längſt nicht mehr das ferne Indien, ſondern 
das Kernland unſerer Raſſe das Schlachtfeld 
geworden iſt. Wir beginnen zu verſtehen, um 
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ihr Bauerntum 


was es in dieſem Rieſenkampfe geht, nicht nur 
für uns, ſondern für die ganze Welt. Und wir 
erleben, nachdem bereits aſiatiſche, jüdiſche und 


negeriſche Züge das deutſche Antlitz zu entſtellen 


begannen, das große Erwachen des Raſſe⸗ 
gedankens, das die nordiſche Raſſenſeele in uns 
mobiliſiert und zu einem neuen Einſatz in die 
Front gegen Süden und Oſten ſtellt. | 
Es ift natürlich, daß wir in dieſem großen 
Augenblick, wo wir wagen, im Zeichen des 
Nordens das Schickſal von uns abzuwenden, das 
vor uns Stämme unſeres Blutes, der Fremde 
erliegend, erlitten, die Weltgeſchichte neu und 
anders leſen, als man ſle bisher geleſen und ver⸗ 
ſtanden hat. „Das Licht kommt von Oſten“, 
lehrte man. „Ex oriente lux.“ Man lehrte auch: 
„Das Heil kommt von den Juden.“ Seit die 
letzten germaniſchen Heiden ſich zum mittelalter⸗ 
lichen Chriſtentum bekehrt hatten und auf Pilger⸗ 
fahrt zogen nach Rom und Paläſtina, in eine 
yheiligere“ Stätte, ein heiligeres“ Land als 
ihr eigenes, haben ſie auch begonnen, eine Welt⸗ 
geſchichte zu leſen und zu ſchreiben, die im 
fremden Licht die Schickſale der Völker ſehen 
lehrte. Sie ſahen nicht mehr von ihrem Norden 


aus den Strom ihres Blutes entlang in die 


Ferne. Sondern fie ließen ſich in eine neue 
Schule nehmen und lernten dort mit Augen des 
Südens die Geſchichte ſehen. Sie begann im 
Lande der Semiten, und griff von dort aus wie 
in fremdes Gebiet nach den Kulturen der Indo- 
germanen. Von Süden her lernten wir ſo 


die ganze Geſchichte begreifen. Moſes ſtand am 


Anfang. Am Ende ſtand der nordiſche Barbar, 
dem die Lehre des Südens endlich a uch „Er⸗ | 
löſung“ bringt aus feiner „Finſternis! “. 
Die Große deutſche Weltgeſchichte von Leopold 
von Ranke beginnt den erſten Band mit Agyptern 
und Juden. Von dorther ſucht der große Hiſto⸗ 
riker „die ganze hiſtoriſche Menſchheit zu über⸗ 
ſchauen“, und findet ſie „überall gleich wert“. Er 


findet ein „hiſtoriſches Leben, welches ſich fort⸗ 


ſchreitend von einer Nation zur anderen, von 
einem Völkerkreis zum anderen bewegt“. Und 
erſt im ſechſten Band kommt er zu den Ger⸗ 
manen, mit den Boten des Südens betritt er den 
germaniſchen Grund, und reiht nun den ger- 
maniſchen Völkerkreis von Süden her dem bis⸗ 
herigen Geſchichtsverlaufe an. So, als hätte dieſe 
germaniſche Welt nicht die Menſchen geboren, 


en 


deren Kulturſchaffen er unten im Süden be⸗ 
wundert hat! So, als begänne dieſe nordiſche 
Welt, die ſo vielen Kulturvölkern des Südens 
von ihrer Seele gab, erſt zu leben unter der Hand 
der Miſſionare! j 

Dieſe Geſchichtsbetrachtung von Süden her 
ſelbſt bei einem ſo großen deutſchen Gelehrten hat 
uns blind gemacht für den nordiſchen Raſſen⸗ 
kampf in der Welt. Sie hat es möglich gemacht, 
daß wir ſelbſt unſere Ahnen verkannten, und daß 
wir nicht wagten, von ihrem eigenen Grunde aus 
mit den großen Zügen ariſcher Völker nach Süden 
und Oſten zu ziehen und ſo die Geſchichte von 
Norden aus zu verſtehen. Wir ſahen die Ger- 
manen mit den Augen eifriger Glaubensboten 
Roms als erlöſungsbedürftige Barbaren; wir 
ſahen die Wikinger mit den Augen der ge⸗ 
fährdeten chriſtlichen Kultur und mit den Augen 
der Mönche als „heidniſche Seeräuber“, als 


„Mörder und Verbrecher“, ſtatt ſie zu ſehen als 


edle Völkerkraft des Nordens, die aus derſelben 
Bauernſippe und von derſelben Scholle ſtammt, 
wie jene Scharen älterer Zeit, die mit gleicher 
Tatkraft und Waffenehre die halbe Welt erobert 
und einer hohen Kultur entgegengeführt haben. 
Ja, wir ließen uns ſogar einreden, daß uns der 
Süden dieſe Kulturen in Griechenland und 
Rom geſchaffen habe, und daß ſein Geiſt und 
ſeine Religion allein es vermochten, ſie vor der 
Zerſtörung wilder nordiſcher Barbaren zu ſchützen. 
Noch jetzt (am 10. Februar 1935) vermag eine 
deutſche Zeitung („Sonntagsfriede“, Kirchen⸗ 
zeitung für die Erzdiözeſe Bamberg, S. 95) jene 
Geſchichtsauffaſſung von Süden her unter der 
Überſchrift: „Was haben die Päpſte geleiſtet?“ 
wie folgt wiederzugeben: „Die Päpſte retteten 
Chriſtentum und Kultur vor den zermalmenden 
Maſſen wilder Germanen, Hunnen, Mongolen, 
Araber, Türken. Ohne Papſttum wüßten wir 
von Roms und Griechenlands hoher Kultur ſo 
gut wie nichts.“ Und in Italien wird heute die 
Lehre verbreitet, daß ſich die Kultur der Welt 
von Malta aus nach allen Seiten verbreitet habe, 
und daß die „barbariſchen“ Arier von dieſer 
Kultur geprägt wurden. „Es beginnt heute eine 
jener Epochen“, ſagt Alfred Roſenberg, „in denen 
die Weltgeſchichte neu geſchrieben werden muß.“ 
Man hat bisher nicht beachtet, daß die Geſchichte 
eine „Auseinanderſetzung zwiſchen Blut und 
Umwelt, zwiſchen Blut und Blut iſt“. Man hat 


mißachtet „den Strom blutigroten wirklichen 
Lebens, der das Geäder aller echten Volksart und 
jeder Kultur durchrauſchte“. Man hat ein „hiſto⸗ 


riſches Leben“ von einem Völkerkreis zum 


anderen verfolgt und eine Menſchheitsentwick⸗ 
lung geglaubt, die in Paläſtina begann und alle 
Welt ablöſte von den Beſonderheiten des Blutes 


und ſeiner Geſetze. Heute wird uns das Blut, 


das den Stil einer Kultur beſtimmt, heute 
wird uns die Raſſenſeele als letzter Ge⸗ 
ſtalter einer Kulturform wichtig, und wir ver- 
folgen ihr Schickſal und ihren Kampf auf den 
Wegen, auf denen das ihr zugehörige Blut einſt 
gewandert iſt. 
Wenn man früher in der indiſchen oder per- 
ſiſchen, in der griechiſchen und römiſchen Religion 
oder Sittlichkeit neben erhabenen Gedanken und 
Bildern und edlen Sitten erbärmliche, fratzen⸗ 
hafte und niedrige oder fremdartige Bilder und 
Gebote fand, fo verſuchte man das aus einer ge- 


ſchichtlichen Entwicklung zu erklären, die man auf 


der ganzen Welt und unter allen Völkern an⸗ 
nahm: das, was primitiver, weniger edel, be- 
fremdlicher ſchien, ſetzte man an den Anfang, das 


Edlere war dann die Höherentwicklung, neben 
der ſich der Reſt des Niedrigeren noch zeigte. So 


hatte man eine Menſchheitsſittengeſchichte und 
eine Menſchheitsreligionsgeſchichte geſchrieben. 
Man hatte keine Notiz davon genommen, daß 
es in der Welt verſchiedene Raſſen und Raſſen⸗ 
ſeelen gibt, und daher auch von Grund auf ver⸗ 
ſchiedene Haltung, etwa der Gottheit, der Frau, 
dem Acker, dem Herd und der Natur gegenüber. 

Wir verſuchen heute, ariſche Religions- 
geſchichte und ariſche Sittengeſchichte von dem 
Herkunftsland ariſcher Völker aus zu ſchreiben, 
und überlaſſen es anderen Raſſen, dasſelbe für 
ihr Blut zu tun. Nur fo kommen wir zu einer 
wirklichen Erkenntnis der Geſchichte blutvollen 
Menſchenlebens. Wir werden nicht länger in 
dieſer Geſchichte die Tatſache leugnen, die uns 
die Erfahrung des täglichen Lebens zeigt: daß 


z. B. der ſemitiſche Menſch von Natur einen 


anderen Begriff von perſönlicher Ehre, von 
Frauenwürde, von Heldentum und von religiöſen 
Werten hat als der Germane. Der Menſch von 
nordiſchem Wuchs und nordiſcher Augenfarbe, 
der Menſch aus einer Welt, die harten Kampf 
mit rauher Natur, Mut in langen Nächten und 


weiten Meeresfahrten, Treue zur Erde bei oft 
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ſo kargem Ertrag erforderte, hat nicht „begonnen“ 
mit Angſt vor Dämonen und böſen Geiſtern, die 
er mit Zauber hätte überwinden können, ſondern 
er hat begonnen mit einem ſtarken Selbſtver⸗ 
trauen, mit einem vertrauensvollen Aufblick zum 
Himmel und ſeinen Lichtern, mit einem warmen 
Gefühl des Dankes und der Verbundenheit der 
Erde gegenüber und mit einem Gebet an den 
Schützer dieſer Erde, an deſſen Seite er ſich 
geſtellt weiß gegen das Feindliche draußen. Und 
ebenſo hat dieſer Menſch ſeine Sittlichkeit nicht 
begonnen mit Raubtiergelüſten und Nomaden⸗ 
liebe, ſondern mit jenem Willen zu Hausgenoſſen⸗ 
ſchaft und Schickſalsgenoſſenſchaft zwiſchen Mann 
und Frau, wie ihn die altgermaniſche Ehe am 
reinſten zeigt, mit jenem Willen zum Sippen⸗ 
frieden, zur Bindung an die Bluts⸗ und Lebens⸗ 
gemeinſchaft, die ihn trug und nährte, und die 
den ariſchen Ahnenkult wie die ariſche, kinder⸗ 
reiche und monogame Familie geſchaffen hat. 

Es iſt Unſinn, wenn man heute noch in Schul⸗ 
büchern lehrt: „Die Germanen begannen gleich 
allen anderen Völkern mit der rohen und derb⸗ 
ſinnlichen Auffaſſung des Weibes als einer bloßen 
Sache und als eines Werkzeuges zur Arbeit wie 
zu ſinnlicher Luſt“ (Lebensgut aus germ. u. altdt. 
Zeit, Frankfurt 1932, S. 303). Oder wie es im 
„Großen Brockhaus“ ſteht: „Für die Indo⸗ 
germanen iſt die niedrige Stellung der Frau 
außer Frage“ (1930, Bd. 6, 541). Wir dürfen 
im Gegenteil ſagen, die Germanen begannen im 
Gegenſatz zu anderen Völkern im Süden und 
Oſten mit einer ſittlich hohen Lebensgemeinſchaft 


der Geſchlechter, und die Stellung der Frau bei 


den älteſten Germanen, wie bei allen indogerma⸗ 
niſchen Völkern, ſolange ſie noch ihr nordiſches 
Erbe zu bewahren vermögen, iſt eine ſehr hohe, 
wie ſie uns heute noch als ſittliches Vorbild 
erſcheint. Genau ſo iſt es Unſinn, wenn man 
heute noch lehrt: Die Germanen begannen in der 
Religion mit dem Fetiſchismus und dem Zauber 
gegen böſe Dämonen, den wir heute noch bei 
primitiven Negervölkern ſehen. Im Gegenteil 
ſehen wir die kulturſchaffende Kraft der indo⸗ 
germaniſchen Völker hervorgehen aus einer ganz 
anderen, die Menſchenwürde und den Menſchen⸗ 
ſtolz wie auch die Heiligkeit des Blutes vor der 


Gottheit betonenden Religion, und nur aus ihr 


erklären ſich die gewaltigen Taten und Schöpfer⸗ 


kräfte dieſer Raſſe. Wir ſehen aber überall, wo 
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der Norden der Fremde zu unterliegen beginnt, 
den Einbruch deſſen, was Alfred Roſenberg die 
„magiſche Weltanſchauung“ genannt hat, den 
drückenden, zuletzt von einer raffinierten Prieſter⸗ 
ſchaft ausgenutzten Zauber⸗ und Dämonenglauben, 
der das Licht der ariſchen Götter verdunkelt. Dieſe 
Tatſachen, die entſcheidend ſind für die richtige 
Erkenntnis jener Kulturen, kann man aber nur 
erkennen, wenn man vom artreinen Herkunfts- 
land dieſer Völker aus ihren Schickſalsweg 
verfolgt. Noch der letzte heidniſche Wiking des 
Nordens ſagt uns mehr aus über Haltung und 


Weſen der älteſten Griechen, Römer, Inder und 


Perſer, als uns in jenen Ländern die dann ſiegreich 
gewordene fremde Raſſe über die einſtigen 
ariſchen Herren ihrer Länder ausſagen kann. 

Wir werden in künftigen Schulungsbriefen 
dieſe Wikinger des Nordens kurz vor der Chriſtia⸗ 
niſierung kennnenlernen, die letzten Erben alt⸗ 
germaniſcher Meeresherrſchaft und Fahrtenfreude, 
die nicht Ausdruck einer Seeräubernatur war, 
ſondern zunächſt Entfaltung großer und an edle 
Bauern⸗ und Kriegerſitte gebundenen Tatkraft. Es 
ſind dieſelben Menſchen, äußerlich und innerlich, 
die einſt im Norden die Kulturgüter der ſoge⸗ 
nannten Bronzezeit ſchufen und deren Verwandte 
in weiten Zügen nach Oſten und Süden das 
Weſen des blonden, nordiſchen Menſchen dann 
nach ſo hoher Kulturentfaltung an die Fremde ver⸗ 
loren haben. Die Übereinſtimmungen find fo groß 
und deutlich, daß ſie niemand mehr überſehen kann. 

Wenden wir uns der letzten germaniſchen Kolo⸗ 
niſation einmal zu. Genau wie ſich das äußere 
Bild dieſer Menſchen in allem Wandel der Zeit 
erhielt, genau ſo blieb auch ein Innerſtes gleich 


durch die Jahrtauſende, was wir als Raſſenſeele 


bezeichnen können. Dieſe Menſchen des Nordens, 


mit blauen Augen, blonden Haaren, heller Haut, 


hohem Wuchs, zeigen hinter allem Wandel der 
Zeit, die ihre Kräfte entfaltet, ihre Ziele wechſelt, 
ihre Werkzeuge entwickelt, ihre Gedanken bewegt, 
eine Haltung der Seele, einen Stil des 
Ausdrucks, der immer der gleiche, nordiſche iſt. 

Erſt im Kampf mit fremder Raſſenſeele geht 


er verloren, in der Miſchung mit fremdem Blut. 


verliert ſich auch die ſeeliſche Artreinheit. Dieſen 
Kampf und dieſen Verluſt ſchildert uns die 
Geſchichte der großen indogermaniſchen Völker. 
Aber die, die uns zumeiſt nach dem Kampfe 


dieſe Geſchichte ſchrieben, gehörten ſchon vielfach 
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der fremden, nicht nordiſchen Raſſenſeele an. Und 
die Denkmäler des nordiſchen Geiſtes in der 
Fremde kamen unter fremde Hände und wurden 
vielfach mit fremdem Geiſte überdeckt oder 
entſtellt. Deshalb müſſen wir die nordiſche 
Raſſenſeele, die in der Fremde kämpfte und zu⸗ 
letzt unterlag, dort kennenlernen, wo ſie herkam, 
und wo wir die Menſchen nordiſcher Raſſe noch 
fern von fremdem Blut und fremdem Geiſte * 
in ihrem eigenen Raum. 

Dieſer Raum, das iſt das große Glück für uns, 
blieb zum großen Teile frei von feindlichem Blut. 
Und während im Süden und Oſten, immer dichter 
gedrängt, fremde Stämme dem ausgreifenden 
nordiſchen Geiſte entgegentraten, blieb der hohe 
Norden, ſo vor allem Norwegen, ein niemals 
überfremdetes, von Anfang an nordiſch beſiedeltes 
Land. Und nach Nordweſten und Weſten öffnete 
das Meer noch das Blickfeld und lockte das 
nordiſche „Fernweh“ (Roſenberg) nach unent⸗ 
deckten oder unbewohnten Küſten. Als die Ger⸗ 
manen dann der Weltreligion des Chriſtentums 
unterlagen und von Süden her mit füdlicher 
Prieſterherrſchaft und jüdiſchem Gedankengut 
eine Welt bildung neuer Art auch den Norden 
ergriff, beſtand die Gefahr, daß für alle Zeiten 
die große Überlieferung nordiſchen Menſchentums 
unter die Zenſur des Südens geriet. Mit der 
Taufe des letzten Germanen zu der Lehre des 
Paulus beſtand die Gefahr, daß wir für alle 
Zeiten lernen würden, unſere Geſchichte und 
Vergangenheit und die ſo ſtark von Norden her 
beſtimmte Welt geſchichte künftig nur von Rom 
und Paläſtina aus zu ſehen, und darüber für 
immer zu vergeſſen, wer wir eigentlich ſind und 
was uns unterſcheidet von der Fremde. Welt⸗ 
religionen tilgen dieſe Unterſchiede um eines allem 
Blut gemeinſamen Heilsplanes willen. Und da 
ſie alle Wiſſenſchaft und alle Geſchichtsſchreibung 
in die Hände ihrer Prieſterſchaft legen, wird ohne 
Rückſicht auf Raſſenunterſchiede und Raſſen⸗ 
ſchickſale die Weltgeſchichte als ein Weg aller 
zum rechten Gott und Glauben oder als ein Irr— 
weg von ihm fort gedeutet. Alles Heidniſche 
wird den „Rechtgläubigen“ zur Fremde, und das 
fremdeſte Blut eint und miſcht ſich im ä 
dienſt am gleichen Glauben. == 

Als die Weltreligion von Süden ve das 
germaniſche Weſen und die Wiege der nordiſchen 


Raſſe ergriff, haben die letzten Heiden die Weite 


IM... 


des Meeres zur Zuflucht genommen. Auf Js 
land entſtand ein letzter germaniſch⸗heidniſcher 
Bauernſtaat, in dem die ganze Überlieferung 
nordiſchen Heldentums und nordiſcher Kultur ſich 
niederſchlug und ſo uns erhalten blieb. Selbſt nach 
dem fernen Grönland hinüber und nach den weiten 
Küſten des damals ſchon (im Jahre 1002) 
entdeckten und zur Beſiedlung angeſteuerten 
Nordamerika fuhren nordiſche Schiffe. 
Und während überall in der Welt die Völker 
lernten, von Süden her, vom „Heiligen Land“ 
und von der „Heiligen Stadt“ her ihr Schickſal 


zu verſtehen und das Beſondere ihrer Eigenart 


dem großen Heilsplan der Menſchheitsreligion 


zu opfern, ſtanden noch weit da oben im Norden 


die ſpäten Enkel oder Blutsverwandten der 
Schöpfer jener „klaſſiſchen“ Kulturen Roms und 
Griechenlands, ſahen von Norden aus in die 
Welt, die Wege entlang, die das nordiſche Blut 
ſeit Urzeiten in die Welt geſtrömt war, und 
bewahrten in Haltung und Sprache, in Götter: 
und Heldennamen, in Brauch und Glauben noch 
eine kurze Zeit jene Erinnerungen, die wir wieder- 
finden in den älteſten Zeugniſſen der griechiſchen 
And römischen, der perſiſchen und indiſchen Helden⸗ 
zeit. So blieb uns das Bild des nordiſchen 


Menſchen in der letzten Stunde heidnifch-germa- 


niſcher Sitte und Religion noch reich und voll 
erhalten. Und mit Staunen ſtellen wir feſt, wie 
trotz der 2000 Jahre, die zwiſchen ihnen und den 
frühen nordiſchen Zügen nach Süden und Oſten 
liegen, dieſes Bild das gleiche blieb. 


Iran 


Wenn wir von Norden aus den Ariern i in die 
Fremde folgen, werden wir beſonders vier große 
Völker und Kulturen entſtehen und vergehen 
ſehen: Die indiſche und perſiſche Kultur 
im Fernen Oſten und die griechiſche und 
römiſche Kultur im Süden. Es ſcheint, 
daß die Inder von den gebirgigen Gegenden, 
in denen fie mit den Vraniern im zweiten 
vorchriſtlichen Jahrtauſend wohnten, nach dem 
Lande des Indus vorgedrungen ſind, während 
die Iranier noch in dieſen Wohnſitzen 
verblieben. Jedenfalls haben dieſe beiden 
Völker urſprünglich zuſammengewohnt, noch 
lange nach der Trennung von den übrigen Indo- 
germanen, find offenbar aus einem Stamm 
hervorgegangen und haben uns dieſe Tatſache 
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nich’ nur in der ſehr engen Verwandtſchaft ihrer 
Sprachen, ſondern auch in vielen gemeinſamen 
religibſen und ſittlichen Auffaſſungen, wie in 
Sagen und Bräuchen überliefert. 

Um ſo auffallender iſt es, wie verſchieden ſich 
dieſe Völker dann in der Geſchichte entwickelt 
haben. Man hat mit Recht die indiſche politiſche 
Geſchichte „ſeicht“ und eng gefunden. Ganz 
anders ſtellt ſich die iraniſch⸗perſiſche Geſchichte 
dar, und es iſt zu bedauern, daß der Deutſche jenen 
nach dem Land des Hindus zuziehenden Stammes⸗ 
teil und ſein Untergehen im Orient viel ſtärker 
beachtet hat, als das erſchütternd große Schickſal 
des im iraniſchen Hochland verbliebenen und dann 
die halbe Welt erobernden Perſervolkes. Gerade 
an ihm zeigt ſich uns, was es bedeutet, die 


Geſchichte indogermaniſcher Völker neu von 


Norden aus zu betrachten, ſtatt ſie von Süden 
her uns deuten zu laſſen. Was die ſpäten Griechen 
uns von den perſiſchen „Barbaren“ erzählen, mit 
denen ſie kämpfen, kann uns heute nicht mehr 
genügen, denn wir lernen überall das Leben der 
Völker von innen her, aus den Geſetzen ihres 
raſſebedingten Weſens und aus ihrer Herkunft 
—— 0:0. . 

Von Norden find diefe Indoarier gekommen 
und haben in uns unbekannt langer Zeit in einem 
Hochland gelebt, das fremden Einflüſſen und 
fremdem Blut beſſer zu verſchließen war, als 
andere, offene Gebiete. So treten ſie als ſtolzes 
Kulturvolk in das Licht der Geſchichte. Sie führen 
mit Stolz den Arier namen, den man als ein 
Wort für die edle Blutsbindung auffaßt, und 
offenbar iſt der Name des Landes Jran mit 
dieſem Wort nicht weniger verwandt, wie viele 
ihrer Eigennamen und der den Indern und 
Perſern gemeinſame Gottesname Arjaman. Ein 


Volk alſo, das ſich „edler Abkunft“ erinnert, und 


in Namen wie Haltung ſeine enge Verwandt⸗ 
ſchaft mit den fernen Verwandten nordiſchen 
Blutes bezeugt, beginnt von jenem „Land der 
Edlen“ aus eine gewaltige Geſchichte. Die Erobe⸗ 
rungen und Staatenbildungen, die zum Reich 
der Meder und Perſer führen, ſind ebenſo 
wie die gleich am Anfang ſichtbar werdende hohe 
Religion und Sittlichkeit noch deutlich von 
nordiſchem Stil getragen. „Dem kräftigen 
Wuchs und der körperlichen Tüchtigkeit ent 
ſprechend, beſaßen die Perſer einen energiſchen 
Willen, geſtählt in Kämpfen mit einem rauhen 
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Klima“ (Edvard Lehmann). „Mit ſtaunens⸗ 
werter kriegeriſcher Tüchtigkeit und unter Führern 


von glänzender politiſcher Begabung breiten ſie 


ihre Macht über die alten Reiche des weſtlichen 
Aſiens aus und gründen im Laufe weniger Gene⸗ 
rationen ein Weltreich vom Turan bis Abeſſinien, 
vom Indus bis an das Agäiſche Meer.“ Es iſt 
dieſelbe Erſcheinung, die wir dann faſt zweitauſend 
Jahre ſpäter bei den germaniſchen Völkerſchaften 
finden: Sie treten ein in die von Süden uns 
aufgeſchriebene Geſchichte und ſind ſofort Meiſter 
ihres Geſchicks und Schöpfer edler Kultur. Es 
wird uns in der Geſchichte von der Weisheit und 
Freiheitlichkeit dieſer Perſerreiche berichtet, von 
ihrer Fähigkeit, zunächſt ohne orientaliſchen 
Deſpotismus und tyranniſche Härte ein Weltreich 
zuſammenzuhalten. Aber dieſes Reich ſtirbt, 
bezeichnend für das nordiſche Hinausgreifen über 
die Grenzen des haltbaren Raumes, an ſeiner 
faſt grenzenloſen Größe ſchon nach zwei Jahr⸗ 
hunderten. Alexander von Mazedonien erobert 
weite Gebiete. Das Perſerreich zieht ſich auf die 
eigentlichen iraniſchen Länder zurück, gewinnt an 
innerer Feſtigkeit, was es an äußerer Weite ver⸗ 
lor. Aufs neue entfaltet ſich große Kultur, bis 
dann die Araber das Reich gänzlich in Abhängig⸗ 
keit bringen, und zuletzt die perſiſche Kultur unter 
fremden Formen und unter fremder Hand noch 
Jahrhunderte fortlebt. Einige perſiſche Gemein⸗ 
den bewahrten in Indien bis heute als Parſen 
die alte Religion des Zarathuſtra. 

Es iſt ein großes, von unſeren raſſefremden 
Geſchichtsdarſtellungen bisher kaum recht erfaßtes 
Drama, das ſich hier abſpielt. Es gründet im 
Kampf der nordiſchen Raſſenſeele gegen Oſten 
und Süden. Und wie es politiſch an den äußeren 
Ereigniſſen ſich uns darbietet, ſo iſt es auch inner⸗ 
lich im religiöſen und ſittlichen Werdegang dieſes 
ariſchen Volkes genau zu überblicken. | 

Schon innerhalb der Bildung des erſten Groß⸗ 
reiches hat die mongoliſche Bevölkerung Mediens, 
die, wie überall, wo Indogermanen erobern, nicht 
vernichtet, ſondern nur beſiegt wird, in Sitte und 
Sprache langſam Einfluß gewonnen. Es iſt 
bezeichnend, wie bei der Losreißung des mediſchen 
Reiches von der iraniſchen Macht, ſich hier zuerſt 
die Züge fremder Herrſchgewalt und fremder 
Religion zeigen. Der erſte Herrſcher iſt im Gegen⸗ 
ſatz zu den früheren iraniſchen Fürſten und 
Göttern eine „faſt unzugängliche“ Macht über 
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dem Volk. Seine Reſidenz aber, Ekbatana, um⸗ 
zieht er mit einer ſiebenfachen Feſtungsmauer, die 
die Farben der ſieben Planeten zeigt. Dann, nach 
den Skytheneinfällen, der großen Zeit des Kyrus 
und der Niederlage unter Alexander, ſehen wir 
zwar eine „Wiedergeburt“ perſiſcher Kultur, wir 
ſehen neben den Künſten und Wiſſenſchaften und 
der Pflege der Religion auch noch das Fortleben 
der alten kriegeriſchen Tüchtigkeit. Aber es 
ſammeln ſich die verſchiedenſten Kultur⸗ 
elemente an, und vor allem der ſemitiſche 
Einſchlag wird jetzt zum Verhängnis. Vielleicht 
iſt die große Geſtalt des Kyrus am beſten 
geeignet, zu zeigen, wie die nordiſche Art ſich an 
die Fremde verliert. Von Hauſe aus und aus 
ererbtem Begriff vom rechten Führer war Kyrus 
leutſelig und einfach. Er beſiegt Babylonien, 
deſſen König, bei ſeinen Untertanen verhaßt, durch 
eine einzige ungünſtige Schlacht in ſeiner Wider⸗ 
ſtandskraft niedergebrochen wird. Im Herbſt 
538 v. Chr. G. zieht Kyrus in Babel ein. 
Seltſam, wie hier dieſer ſeinem Volk noch ver⸗ 
bundene Fürſt die religiöſe Duldſamkeit des 
ariſchen Menſchen beweiſt, die noch bei den Nor⸗ 
mannenfürſten in Sizilien ſo gut wie bei dem 
großen Theoderich in eigentümlichem Gegenſatz zum 
jüdiſchen und mittelalterlich⸗römiſchen Glaubens⸗ 
eifer ſteht. Ein Hiſtoriker (P. Fiſcher) ſchreibt 
davon: „Hier bewies er, daß Überzeugungstreue 
und Toleranz keine ſich widerſprechenden Begriffe 
ſind. Denn obwohl ein frommer Anhänger der 
zarathuſtriſchen Lehre, behandelte er die Anders⸗ 
gläubigen mit einer Schonung, wie ſie ſelbſt in 
unſerem aufgeklärten Jahrhundert nicht aller 
Orten zu finden iſt.“ Aber es iſt für uns Deutſche 
beſonders lehrreich, wenn wir weiter leſen: 
„Beſonders die Juden, die ihm als dem Geſalbten 
Jahves zujubelten, erfreuten ſich ſeiner könig⸗ 
lichen Huld und ſahen durch ſeine Unterſtützung 
Jeruſalem wiedererſtehen.“ 

Die Perſer haben dieſe Duldſamkeit, die nie 
ohne Kenntnis deſſen ſein darf, dem man ſie 
gewährt, genau ſo bitter gebüßt, wie andere 
Völker. Seltſam aber und erſchütternd iſt es, wie 
Kyrus nun unter den Einflüſſen derer, die ſeiner 
Duldſamkeit ſich bedienen, dem fremden Geiſte 
verfällt. In Babel thront er in aſiatiſcher Pracht 
und Unnahbarkeit, unſichtbar für die Maſſe des 
Volkes. Todesſtrafe traf jeden, der ohne Erlaub⸗ 
nis vor ihn trat. 
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Wer die Erlaubnis hatte, 


warf ſich vor dem Herrſcher nieder und küßte den 
Boden, „gerade ſo, wie es ſeit Jahrtauſenden in 
Agypten üblich war“. Sein Gefolge bei der Aus⸗ 
fahrt ſoll an 20 000 Mann betragen haben. 
Dieſer orientaliſche Prunk wuchs bei den Nach⸗ 
folgern des großen Königs. Man hat aus⸗ 
gerechnet, daß der Prunk des Hofes unter Darius 
jährlich nach heutigem Geld 30 Millionen Mark 
verſchlang. Harem und Knechtsgeſinnung trennte 
dieſen Deſpoten völlig von ſeinen Völkern. Seine 
gewaltigen Heere, mit denen er erobern wollte, 
wurden von kleinen Kampftruppen unver⸗ 
brauchter Völker in Südeuropa und Griechenland 
geſchlagen und dezimiert. Vergeblich rang die 
ſchwere Maſſenherrſchaft dieſer Perſerkönige 
gegen die griechiſche Freiheit, und die Niederlagen 
der Gewaltigen zerſtörten den Nimbus ihrer 
Macht, wie überall, wo indogermaniſches Führer⸗ 
tum zur Deſpotie entartet, ein Mißerfolg die 
Gefolgſchaft nicht enger dem Führer verpflichtet, 
ſondern ehrfurchtslos ſich von ihm löſen läßt. 
„Das Treiben am Hofe wurde immer ſcham⸗ 
loſer.“ Wir ſehen alle die Anzeichen des Verfalls, 
die immer dieſe Tragödie nordiſchen Führertums, 
das ſich orientaliſchem Byzantinismus ergibt, 
begleiten. Kriecherei und Laſterhaftigkeit, Höf⸗ 
lings⸗ und Mätreſſenwirtſchaft beherrſchen den 
Hof und damit das Reich. Die Grauſamkeit, die 
bei aller Härte dem nordiſchen Heldentum wenig 
bekannt iſt, kommt wie in Rom und Athen zur 


Blüte. Man pflegt Feinde aus Rache in 


glühender Aſche zu erſticken u. a. m. Mord im 
Königshaus, Militärrevolten und anderes 
zerklüften das Reich, das ſich nur infolge einer 
„ſtrupelloſen Staatskunſt“ noch eineinhalb Jahr⸗ 
hundert aufrechterhalten kann, bis der nordiſche 
Welteroberer Alexander es niederſchlägt. Daß aber 
dennoch zwei Menſchenalter nach deſſen Tode Volks⸗ 
kraft und Heldenmut der alten Iranier noch ein⸗ 
mal auflodern, um im Reich der Parther und der 
Saſaniden die aſiatiſchen Mongolen abzu⸗ 
wehren, die die geſamte Kultur Europas bedrohen, 
iſt ein Beweis dafür, wie oft die Entartung oben 
wieder geſühnt werden kann durch Kräfte aus dem 
Volk, wie groß aber auch das Vergehen der 
Führenden unſeres Blutes iſt, die ſich, dem Volk 
entwachſen, der Fremde ergeben. 

Aveſta heißt die alte Heilige Schrift der 
Perſer. „Wiſſen“, bedeutet das Wort. Wiſſen 
von der Welt und den Menſchen; Wiſſen, das 
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die Ordnung ſchafft und das Chaos bändigt, ift 
ein altes nordiſches Hochziel. Vielwiſſend und 
klug oder gar weitſchauend und zukunftsſichtig 
heißen alle bedeutenden Männer und Frauen noch 
in der Edda und Saga des Nordens zur 
Wikingerzeit. Dieſes Wiſſen iſt nach ariſcher 
Grundhaltung niemals ein Geheim wiſſen 
einer Prieſterſchaft, ſondern eine jedem geſunden 
Blutsgenoſſen zugängliche Waffe im Daſeins⸗ 
kampfe der Gemeinſchaft. Es iſt kein Wiſſen von 
wenigen „Eingeweihten“, die es von obenher 
dem Volke geben oder vorenthalten, ſondern eine 
tragende Grundlage des ariſchen Selbſtbewußt⸗ 
ſeins wie der ariſchen Gemeinſchaft. Deshalb 
war auch das urſprüngliche „Aveſta“ der Perſer 
nicht ein Prieſterbuch und nicht ein Katechismus 
von Dingen, die man „glauben ſol l“, ſondern 
es war eine umfangreiche Literatur, die die 
geſamte Wiſſenſchaft mit umſpannte. Dieſe 
reiche Überlieferung wurde zumeiſt vernichtet; 
dann entſtand unter Prieſterhänden ein religiöſes 
Lehrbuch in 21 Teilen, von denen nur der eine 
vollſtändig erhalten iſt, das ſogenannte Ven⸗ 
didat, ein Geſetzbuch über die kultiſchen Reini⸗ 
gungen, die die Prieſterreligion vorſchrieb. Der 
Name bedeutet „gegen die Teufel gegeben“. Es 
iſt bezeichnend, daß gerade dieſes Buch ſich erhielt. 
Denn die Perſer haben ſchon im iraniſchen Hoch— 
land und dann bei ihrer Ausbreitung über die 
aſiatiſchen Fremdvölker immer mehr die alte 
Sicherheit ariſchen Glaubens verloren. Ihr 
Lebenskampf wurde ein Kampf um Reinhaltung 
des Blutes und Weſens einer übermächtigen 
Fremde gegenüber, die mit böſen Weſen, mit 
Dämonen oder Teufeln erfüllt ſchien. In dieſem 
Kampf wächſt, je mehr die Raſſereinheit verloren- 
geht, „die Scheu vor der finſteren, unheimlichen 
Seite des Daſeins“. Aber es iſt wunderbar, wie 
daneben das alte Streben „nach Licht und Macht 
und Beſiegung des Böſen“ in ihnen lebendig 
bleibt. Ein ſcharfer, etwas nüchterner Verſtand 
bewahrt ſie vor dem Überwuchern des Aber— 
glaubens beſſer, als das uns Deutſchen im Mittel⸗ 
alter gelungen iſt. Das üppige und uferloſe 
Phantaſieren der Inder (f. u.) liegt ihnen nicht. 


Sie werfen einen Blick von erſtaunlicher Klar⸗ 


heit über die ganze Welt und legen ſich die 
Mächte des Daſeins zurecht: eine ſogenannte 
„dualiſtiſche Weltanſchauung“ beherrſcht daher 
ihr Denken. Sie ſcheiden zwiſchen Gut und Böſe, 
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wie ſie zwiſchen Hell und Dunkel bei Göttern und 
Menſchen ſcheiden, und teilen ſo alle Kräfte des 
Lebens in zwei ſich bekämpfende Fronten. 
Die Wahrung der „Reinheit“ auf der Seite des 
lichten Lebens und der tätige Einſatz zum Kampf 
gegen das Feindliche iſt der Grund ihrer ſehr 
praktiſchen und ſittlich⸗erzieheriſchen Religion. 
Sie ſtreben nicht nach „Erlöſung vom Weltübel 
oder von der Welt“, wie die Inder oder ſpäter die 
Aſzeten in Europa, ſondern ſie ſetzen ſich als 
religiöſe Aufgabe „die Beſiegung des Böſen und 
Unedlen in der Welt“, und ſtellen ſich ſtolz an 
die Seite der helfenden Götter, wie es im 


Norden dann die Germanen genau ſo tun. 


„Die Luſt der Perſer an rüſtigem Kulturleben 
offenbart ſich überall im Aveſta“ (Edv. Lehmann). 
Hirtenleben wie Ackerbau werden als Segen und 
Herrlichkeit beſchrieben. Ahura Mazda antwortet 
auf die Frage, wo die Erde ſich am glücklichſten 
fühle, nicht nur: „Dort, wo man dem Geſetze 
gehorcht und opfert“ (das werden die Prieſter 
wohl ſpäter ihm in den Mund gelegt haben), 
ſondern aus ariſchem Empfinden heraus: „Dort 
wo ein gläubiger Mann ein Haus baut (mit 
Prieſter und) mit Vieh, mit Weib und Kindern; 
wo das Vieh gedeiht und die Heiligkeit gedeiht 
und Futter und Hund und Weib und Kinder und 
Feuer und aller Segen.“ Oder dann: „Dort, wo 
der Gläubige am meiſten Getreide und Gras und 
Obſt baut, wo er den trockenen Boden wäſſert und 
das Waſſer von dem feuchten Boden ableitet.“ 
„Denn nicht iſt der Boden glücklich, der lange 
unbebaut daliegt, auf einen Hausherrn wartend, 
wie eine erwachſende Jungfrau, welche kinderlos 
geht, nach dem Manne verlangend; wer aber die 
Erde mit beiden Armen pflegt, dem wird ſie 
Reichtum bringen, wie eine geliebte Gattin dem 
Manne ihr Kind.“ So iſt Kulturtat, Bauern⸗ 
tat ein religiöſes Verdienſt und hat eine heiligende 
Macht. Das Böſe, Dunkle, Kulturfeindliche 
bannt man mit ihr. Die böſen Geiſter können, 
ſo meint man, „nicht in dem Hauſe bleiben, in das 
viel Korn hineingetragen wird“. Wie tief iſt die 
Weisheit, die durch den Mund der Gottheit, noch 
ohne das Gewirr prieſterlicher Teufelsbannungen, 
nur dieſen ſchlichten Rat gibt, das Leben zu 
fördern durch Tat, Ausſaat, Zeugung, im Kampf 
an der Seite des lebenfördernden Gottes zu ſtehen 
und das räuberiſche Böſe durch Fruchtbarkeit und 
Kultur zu überwinden. Und wie anders klingen 
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diefe alten ariſchen „Gottesworte“ als das Gebot 
Jahves, die Seinen in Städte zu führen, „die 
ſie nicht gebaut“, und ihnen „die Völker zum 
Fraße“ zu geben. 

„Wer nicht die Erde mit beiden Eau 
bebaut, wahrlich, der fol draußen an der Tür 
ſtehen und die Reſte betteln von denen, die reich 
ſind.“ Dieſe alte Lehre wurde — zum Schaden 
unſeres Blutes und zugunſten derer, die reich 
werden ohne ihrer Hände Arbeit — dann 
vergeſſen. 

Die „Fehn Gebote“ der Bibel ent⸗ 
ſtammen (nach Wilhelm Erbt, Wolfgang Schultz 
u. a.) einem ariſchen Neungebot: 
1. Ehre die Gottheit, 2. Ehre die Ahnen, 3. Ehre 
die Eltern, 4. Ehre die Schutzbedürftigen, 
5. Halte dich rein, 6. Morde nicht, 7. Schände 
nicht, 8. Stiehl nicht, 9. Lüge nicht. Vor allem 
die Lüge haßten die Perſer und heiligten die 
kämpferiſche Tätigkeit. „Die Perſer“, ſchrieb 
der Grieche Herodot, „erziehen ihre Knaben nur 
in drei Dingen: im Reiten, im Bogenſchießen 
und in der Wahrhaftigkeit.“ 

Dieſe Religion wurde wahrſcheinlich ſchon in 
früher Zeit, vielleicht auch erſt kurz vor der Zeit 
des Königs Kyros (um 600 v. Chr. G.), 
durch eine gewaltige Perſönlichkeit, Spit a ma 
Zarathuſtra, in ein Syſtem geſügt und 
wurde zur Lehre, die auch über das Ende des 
ariſchen Perſertums und über ſeine Grenzen hin⸗ 
aus gewaltig in die Welt gewirkt hat. Die 
Religion verehrt eine große Gottheit, den 
Ahura Mazda, den „weiſen Herrn“. Unter 
ihm bilden die reinen Mächte des Lebens ein 
„Gottesreich“, an dem die Menſchen, die die 
Reinheit wahren und das Leben fördern, teil⸗ 
haben. König Dar ius bittet dieſen Gott, 
„Feinde, Dürre und Trug“ von ſeinen Reichen 
abzuwenden. Sein und ſeiner Helfer Aufgabe 
iſt „die Förderung der Welt“, „daß ſie nicht 
verweſe und nicht verwelke, nicht verfalle und 
nicht vergehe“. Sein Weſen iſt das der ſinnvollen 
Ordnung. Dieſe Ordnung, die wir bei den 
Indern als „rita“, verkörpert von zwei Götter⸗ 
geſtalten (Varung — Mitra), finden, erſcheint 
im perſiſchen Aveſta als „urta“ und iſt das 
Weſen der Lichtgottheit. In ihrem Zeichen iſt das 
Leben heilig, zumal das Bauernleben. „Wer 
Korn ſäet, der ſäet Heiligkeit“, heißt es einmal. 
Die Zeugung iſt heilig und die Ehe. Aber auch 
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die Tier⸗ und Pflanzenwelt, die dem Menſchen 
dient, iſt heilig. „Das Rind, als Helfer des 


Bauern, und das Pferd, als Helfer des Kriegers, 


der Hund und der Hahn, als Wächter des Hauſes; 
ſelbſt die Katze hat ein Recht auf Anteil an der 
Milch als Lohn für die Mäuſe, die ſie vertilge. 
Der Iranier iſt feinen Tieren dankbar“ (Wolf⸗ 
gang Schultz). 

Dieſem „Gottesreich“ gegenüber ſteht die Welt 
des Böſen. Sie wächſt ins Bewußtſein dieſer 
Perſer, je mehr das Böſe und Dunkle bei ihnen 
zur Gefahr wird. Der große „Prophet“, der das 
Anwachſen des Fremden ſah, rief alle Kräfte 
ſeines Volkes dagegen auf. 

Das kämpferiſche Weſen des nordiſchen 
Bauern, der erobert und koloniſiert, ordnet und 
baut, ſtellt ſich in Zarathuſtras Weltanſchauung 
bewußt an die Seite des lichten Gottes zum 
Kampf gegen das Böſe, um Ahura Mazda und 
ſeinen Getreuen die Alleinherrſchaft zu erſtreiten. 
Es iſt im Grunde ein bewußter Kampf des 
nordiſchen Blutes für das innere und äußere Licht, 
es iſt ein Kampf der nordiſchen Raſſenſeele, den 
ſie zu allen Zeiten kämpfen muß. Daß dann 
ſpäter unter theologiſchen Händen ſich dieſer 
Dualismus ausgeſtaltet, daß nicht nur „Erz⸗ 
engel“ neben Ahura Mazda ſtehen, ſondern auch 
wieder andere Götter, wie auch drüben im Reich 
des Böſen dann Götter fremder Herkunft immer 
mächtigere und verwirrende Geſtalt annehmen, 
iſt erſt eine ſpätere Erſcheinung. 

Nur als Kampf nordiſcher Raſſenſeele gegen 
Oſten und Süden kann man die Entwicklung der 


perſiſchen Religion und Sittlichkeit verſtehen. In 
den uns erhaltenen Bruchſtücken der alten 


aveſtiſchen Überlieferung ſind unter ſpäten Opfer⸗ 
geſetzen uralte Geſänge erhalten, die „Gathas“, 
die beſonders heilig waren. In ihnen und 
anderen älteren Teilen iſt noch ein ſtarker Nach⸗ 
hall nordiſcher Herkunft zu vernehmen. Da lebt 
noch vieles, was nicht nur bei den Indern eben⸗ 
falls auftritt und alſo aus gemeinſamer Heimat 
von beiden Völkern mitgebracht worden ſein 
muß, ſondern da zeigen ſich nordiſche Sagen und 
Bilder, die wir zweitauſend Jahre ſpäter in der 
nordiſchen Edda wiederfinden, ſo den ſchweren 
„Fimbulwinter“ am Ende der Welt, den Helden, 
der den Drachen tötet, den dem indiſchen Indra 
wie dem germaniſchen Thor entſprechenden 


ſtarken, das Menſchenland ſchützenden Gott. Vor 
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allem aber iſt wohl die Verbundenheit des 
Menſchen mit der Nat u r und ſeine Fähigkeit, 
dieſe Natur als Heiliges zu erleben, aus dieſer 
älteſten Zeit in die Reformation des großen 
Zarathuſtra und ihre neuen Gebete hinüber⸗ 
gegangen. Mit dieſem nordiſchen Aufblick zum 
Kosmos und dem ſtolzen Glauben, daß der 
Menſch ſchöpferiſch teilnimmt an der ſinnvollen 
Ordnung der Welt, miſcht ſich der wachſende 
Opfer⸗ und Dämonenglaube anderer Art. So 
lautet eine Anbetung, beides vereinend, in einem 


alten Hymnus: „Ich opfere den Sternen, den 


Geſchöpfen des heiligen Geiſtes, dem Sirius, dem 
glänzenden Stern, dem Monde, der den Samen 
des Stieres beſitzt, und der ſtrahlenden Sonne 
mit den eilenden Roſſen, dem Auge des Ahura 
Mazda; ich opfere den Schutzgeiſtern der 
Gerechten und dir, o Feuer, Sohn des Mazda, 
ſamt jedem anderen Feuer, den guten Waſſern 
und jedem Gewäſſer von Gott geſchaffen, wie 
auch jedem gottgeſchaffenen Kraute.“ 

Es iſt noch eine alte nordiſche Weltgläubigkeit, 
die hier lebt. Aber die fremde Natur und das 


1 fremde Blut erſchüttern dieſe Gläubigkeit. Der | 


große Verſuch Zarathuſtras, das ariſche Blut in 
einer neuen religibſen Zuſammenfaſſung aufzu⸗ 
rufen zum Kampf gegen das Dunkle, kann zuletzt 
doch „das Aufgehen des ariſchen Blutes im aſia⸗ 


tiſchen nicht vermeiden“. Die Gegenſpieler des 
Ariertums und ſeines göttlichen Schützers 
gewinnen an Bedeutung, nehmen ariſche Namen 


an (Ahriman), und der Geiſt der Abwehr ſinkt 
von dem großen Gedanken ab zu niederem 
Teufelsbannen in einem von Prieſtern genau 
geregelten und doch immer * von der Ang ſt 
diktierten Kult. 

„Die perſiſche Geſittung wurde zum 
Pfropfpreis auf dem Stamme derſemi⸗ 
tiſch⸗orientaliſchen Unterſchicht. Sie wurde 


zerſetzt, je mehr Wirtſchaft und Geld der Händler⸗ 
raſſen an ſtofflichem Einfluß gewannen und ihre 
Vertreter ſchließlich zu Macht und hohen Würden 


emporſtiegen“ (Roſenberg). Sie ging ſchon 


zurück, als der Kampf des Lichten ausſichtslos 
wurde und die perſiſche Religion ihre Zuflucht zu 


einer Heilands⸗ und Erlöſerlehre nehmen mußte, 


der Lehre von dem Saoshyant, dem wieder⸗ 


geborenen Propheten und Heiland, der den Sieg 
des Lichten doch noch erkämpft. 


Hier entfernt ſich auch der tätige perſiſche Geift - 
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von der Wirklichkeit des Lebens, die ge mei⸗ 
ſtert werden will durch unſere gottgegebene 
Kraft, und verfällt dem Träumen des Orients, 2 
das in Verbindung mit unglücklichen politiſchen 
Ereigniſſen eine Wiedergeburt nach furchtbaren 
Verheerung und Überfremdung als ein „Wunder 
Gottes“ erwartet. Gleichzeitig übergibt die 
perſiſche Tapferkeit alle ihre Machtmittel in die 
Hände eines Prieſtertums. Der Hoh * 
prieſter gewinnt Überlegenheit über den ſi ch 


ſelbſt doch „Gott“ nennenden, prunkhaft orienta⸗ 


liſchen Herrſcher. Er fragt ihn bei der Thron⸗ 
beſteigung: „Entnimmſt du von Gott die Reli⸗ 

gion Zarathuſtras?“ Das heißt, der König 
nimmt das ererbte, bereits vielfach entſtellte 


Glaubensgut aus der Hand des Hohenprieſters 
und verpflichtet ſich dieſem, es zu wahren. „Wenn 
ein König ſich dieſer Macht entziehen wollte, 
bekam es ihm gewöhnlich übel“ (Edv. Lehmann). 
Orientaliſche, zumal ſemitiſche Kulte kamen mit 
dieſer Prieſterſchaft, die die alten Lehren um - 
ſchrieb, in die perſiſche Religion. Die Aramäer 


als Kaufleute und Schreiber werden Träger und 


Verderber des geiſtigen Verkehrs. Viele 


| Götter wurden wieder aus dem ein en Ahura 
Mazda. Und der ſemitiſche Iſch ta r⸗Kult 


greift entſittlichend in die perſiſche Welt. Die 


ſemitiſche Göttin Anahita wird von einem 
perſiſchen König eingeführt, ſie wird noch faſt 
nordiſch, ſtark und groß, hell und ſchön, aber 


betont  feruell, mit ſchwellenden Brüſten, als 
Beſiegerin der Dämonen dargeſtellt. Ein Grieche 


erzählt uns, wie die Töchter der Edelk'ſten ſich 
dieſer Göttin zu Ehren in ihren Tempeln proſti⸗ 


tuierten. Eine aramäiſche Inſchrift läßt den femi- 
tiſchen Gott Bel die männlich-edle Mazda⸗ 


Religion folgendermaßen verhöhnen: „Du meine 


Schweſter“, ſagt Bel, , biſt ſehr weiſe und ſchöner 
als die Göttinnen alle, deshalb habe ich dich zum 
Weib genommen.“ So greift der Geiſt einer ganz 
fremden Sexualität von Süden her an das 
Heiligſte der ariſchen Perſer. Die Heiligkeit der 
alten Sippenehe löſt ſich auf, der einſt tempelloſe 


Kult, der von Herd und Haus aus das Land 
heiligte, iſt jetzt an Städte und Tempel und einen 
ihn hart überwachenden Prieſterſtand gebunden. 
Die Auspeitſchungen und ſonſtigen Strafen 
wegen der Übertretung der phantaſtiſchen Rein⸗ 


heitsvorſchriften entwürdigen alle Mitſtreiter des 
lichten Gottes zu Prieſterknechten. Und wir hören 
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ist ihr Antlitz, 


NORDISCH 
ihre Haltung, 
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Geist schuf sie. 


Aufnahmen: Stoedtner (2) 
Deutscher Kunstverlag (1) 


. 


mn AN, 


2 0 LI 1 | Hier wird der Unterschied zwischen nordischem 
ka BEN 0... 3 


Führertum und osiatischer Prunkherrschaft deut- 
lich. Kraftvoll, entschlossen die Haltung Alexan- 
ders, die Woffe in der Hand, Vorderster im Kampf. 


RASSENCHAOS 
IN DER ANTIKE 


Nordische Edelgestalten, 
Schöpfer der antiken 
Kultur.... daneben die 
fremden Gesichter Asiens 
und Afrikas. Alle aber 
waren Staatsbürger der 
antiken Reiche! Norden, 
Süden und Osten prall- 
ten im Mittelmeerbecken 
aufeinander. Solange 
der Norde sich rein 
hält, vollzieht sich groß- 
artiger Aufbau. Durch 
Bastardierung zerfällt 
die Kultur in Trümmer. 


Aufnahmen: Stoedtner (13), Deutscher 
Kunstverlag (3), Buchholz (I) 
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Flehend, mit angstverzerrten Zügen, ohne Waffen, hinter der 
Schar der Leibwächter, auf seinem Prunkwagen der hilflose 
Darius, Beherrscher des orientalischen Asiens: Kein Wider- 
stand, keine Haltung, nur Rettung von leib und Leben! 
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Aufnahmen: Stoedtner (4) 
Deutscher Kunstverlag (2) 
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Fremd ist ihr Antlitz, fremd ihre Haltung. Fremdrassige Phantasie, perverse 
Sinnlichkeit, Furcht und Sklavensinn schufen diese Schreckbilder und Fratzen. 
Die mutvolle, weltgebundene nordische Seele w.rd von solcher Goltvor- 
stellung, die Erlösung von dem „Übel dieser Welt sucht, im Rassenchaos 
immer mehr überwuchert. Schon im Mittelmeerbecken ist diese asiatische 
Einstellung zu finden. Im Osten aber verdrängt unter der Führung von 
Priestern und Medizinmännern (Schamanen) die phantastisch verwirrende 
Fülle der Schreckgestalten die edle Philosophie und Religion, deren letzte 
Spuren nur noch symbolischen Ausdruck finden im nordischen Hakenkreuz. 
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Gebete und Bekenntniſſe, die zeigen, wie ein 
fremder entſittlichender Nomadengeiſt das einſt 
ariſch-edlere Volk vergiftet hat. Etwa: „Ich 
verfluche die Teufel. Ich bekenne mich als Mazda⸗ 
anbeter, Anhänger des Zarathuſtra, Feind der 


Dews. Ich ſchwöre ab dem Diebſtahl und Raub 


an Vieh, ich ſchwöre ab der Plünderung und 
Verwüſtung mazdagläubiger Dörfer. In auf⸗ 
richtigem Gehorſam, mit erhobener Hand, ſchwöre 
ich dies: nicht will ich fortan Plünderung und 
Verwüſtung an mazdagläubigen Gemeinden 
begehen, nicht Rache nehmen an Leib und Blut.“ 

Es iſt nicht ſo, wie unſere Gelehrten geſtern 
glaubten, daß hier das ariſche Volk durch die 
„Starke Hand“ der Prieſter „über den räuberiſchen 
Nomadenzuſtand“ der ariſchen Urzeit „empor⸗ 
gehoben“ wird (Edv. Lehmann). Nein, hier, in 
dieſen Gebeten, kämpft Prieſterverbot entarteter 
Zeit vergeblich gegen das ſemitiſche Nomaden⸗ 
und Räubertum, das die „Edlen“, die ariſchen 
Bauern und Landnehmer überwuchert und 
verdirbt. | 

So erlebt auch Derfien nach fo viel ſtaatlicher 
und religiöſer Machtentfaltung die Tragödie des 
Ariertums, das ſich an die fremde Raſſe verliert. 
Aber nicht umſonſt war dieſer Kampf. Der Geiſt 
Zarathuſtras und ſeines großen Volkes geht über 
die ganze Welt. Das Judentum wußte ihm 
Entſcheidendes zu entlehnen; in ſeinem Geſetz, 
feinem „Raſſenſchutz“, feiner Meſſiaslehre hat 


es ariſches Gut entſtellt und für ſeine Zwecke 


verwertet. Und faſt wäre die große Täuſchung 
unentdeckt geblieben, die uns in entſtellten Reſten 
ariſch⸗nordiſchen Geiſtesgutes die Kulturtat des 
„auserwählten Volkes“ ſehen ließ. Aber heute 


überſchauen wir beſſer den Kampf und Untergang 


und das ewige Erbe ariſcher Völker. „Und heute 
erwacht im Herzen und im Norden Europas mit 
mythiſcher Kraft die gleiche Raſſenſeele, die einſt 
in Zarathuſtra lebendig war, zu erhöhtem 


Bewußtſein. Nordiſche Geſinnung und nordiſche | 


Raſſenzucht, jo heißt auch heute die Loſung gegen⸗ 
über dem ſyriſchen Morgenlande, das in der 


Geſtalt des Judentums und in vielen Formen des 
raſſeloſen Univerſalismus ſich in Europa ein⸗ * 


geniſtet hat“ (Alfred Roſenberg). 
Indien 


Sehr im Gegenſatz zu der weltpolitiſchen 


Bedeutung der Iranier find die in grauer Vor⸗ 
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zeit nach Indien abgewanderten Arier ohne 
eigentliche politiſche Geſchichte geblieben. Sie 
ſind offenbar von vornherein in der Flut fremden 
Blutes und im weiten Raum fremden Landes 
nicht zum Herrſchen gekommen, wie ſie auch nicht 
wieder an Meeresküſten gekommen ſind, die ſonſt 
überall dem ererbten nordiſchen Weſen neuen 
Mut und Schwung gegeben haben. 5 
Auch dieſe indiſchen Arier ſind, von Königen 
geführt, vom iraniſchen Hochland aus als wehr⸗ 
hafte Bauernſtämme, nicht als nomadiſche Reiter⸗ 


völker, in die Ferne gezogen, und haben, wie uns 


die älteſten Kundgebungen ihres Lebens dort 
zeigen, die nordiſche Raſſenſeele, das nordiſche 
Helden⸗ und Götterbild, die nordiſche Haltung 
in Sittlichkeit und Religion gegen die Fremde 
eingeſetzt. Aber die Straße, die ſie zogen, zog 
eineinhalb Jahrtauſende ſpäter der makedoniſche 
Welteroberer Alexander der Große (327 vor 
Chr. G.). Er, der noch in hohem Grade nordiſche 
Fürſt, fand in dem vom Indus und ſeinen Neben⸗ 
flüſſen bewäſſerten Fünfſtromland, bis auf einen 
edlen Fürſten, kaum mehr ein blutsverwandtes 


Menſchentum vor. Die ariſchen Einwanderer hatten 


zwar einſt die dunkelfarbige Raſſe, die „ſchwarze, 
geſetzloſe und gottloſe Haut“, wie ſie verachtend 
ſagten, in der weiten Ebene, die ſich in einer Aus⸗ 
dehnung von 2500 Kilometern ſüdlich vom Hima⸗ 
laja erſtreckt, unterworfen, kleine Staatsweſen 
gegründet und verſucht, ſich von den Fremden 


durch eine Art Raſſenſchutz zu ſondern. Ihre 


„Kaſtenordnung“, die Herrſchende und Be⸗ 
herrſchte nach Blut und Stand trennte, war die 
ſpätere Folge „diefer naturweiſen Abwehr“ 


(Roſenberg). Das gleiche Wort „Varna“ be⸗ 


zeichnet Kaſte und Farbe. Aber dennoch iſt das 


nordiſche Blut dort nicht zu einer Macht geſtal⸗ 


tung gelangt. Der „entnervende Einfluß des 
Klimas“ und die allzu reiche Natur in langer 


Friedenszeit wandten die nordiſche Tatkraft und 


das nordiſche Fernweh gleichſam nach innen, und 


ſchufen eine erſt noch lichte, dann immer mehr 


ſchwermütige und tiefe Philoſophie und Religion. 
Im Norden galt „Tätigkeit als das kultur⸗ 


haltigſte Verhalten“, „Leiſtung“ und Sich⸗ 
Bewähren an der Welt entſprach dem nordiſchen 
Artgeſetz. Hier im Süden verſtrickte es ſich in 


ſeltſame Abkehr von Tat und Welt. „Die fremde, 


reiche, faſt alles ſchenkende Natur“, ſagt Roſen⸗ 


berg, „konnte es nicht genügend aus dieſer meta⸗ 
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phyſiſchen Vertiefung zurückzwingen. Das tätige 
Leben . . . verblaßte immer mehr vor dem Wan⸗ 
derer ins Weltall der Seele“. Hier, auf dieſer 
eigentümlichen Wanderſchaft ſeiner Gedanken ins 
„Weltall der Seele“, befriedigte der nordiſche 


Geiſt jenes „Fernweh“, das ihm außen die Welt 


nicht mehr ſtillen konnte. Seine Seele ließ er 
hinausſtrömen in unendliche Weite, während er 
ſelbſt inmitten wachſender Fremde unterging und 
ſeine Art verriet. „Als geborener Herr fühlte der 
Inder ſeine Eigenſeele ſich ausdehnen zu dem das 
ganze Univerſum erfüllenden Lebenshauch, und 
umgekehrt erfuhr er den Weltenodem in ſeinem 
eigenen Buſen als ſein eigenes Selbſt wirken“ 
(Roſenberg). Aber darüber verlor er Blut und 
Land. Die älteſte Urkunde der ariſchen Inder, 
das Rig veda, gibt uns eine Sammlung von 
religiöfen Liedern. Der Name Veda bedeutet 
Wiſſen, wie das perſiſche Aveſta. Zahlreiche, 
unverkennbare Anklänge an allgemein ariſche 
Vorſtellungen ſind in dieſen Liedern enthalten. 
Der Sinn für die Ordnung der Welt, die 
„Wahrheit“ (rita) als ewiges Geſetz, das das 
Weltall beſtimmt, ſteht neben dem Sinn für 
ſchaffende Tätigkeit, das in Art und Namen 
des „weitausſchreitenden“ Lan dnehmer⸗ 
gottes Viſch nu ſich vergöttlicht zeigt. Er 
ſchafft weites Wohnen für die Menſchen in der 
Welt, in der der dunkle Gott Rudra das 
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Fremde verkörpert und in der ähnlich wie in 


Perſien ein Ka m pf zwiſchen lichten und dunklen 
Mächten ſtattfindet. Im Aufblick zum Licht des 
Himmels endlich erwachſen immer neu die Ge⸗ 
danken an einen Herrudes Himmels, den 
wir als Dyaus in Indien, als Zeus in 
Griechenland, als Jupiter in Rom, als 
Ziu in Germanien finden. 

Und wie überall unter Ariern, geſtaltet auch in 
Indien die Phantaſie ſich Bilder von der Gott⸗ 
heit, die — in Indien beſonders zu Anfang in 
dem rot bärtigen Kraftkerl Indra — wie ver⸗ 
götterte Könige die Arier im Kampf gegen die 
Dunkelfarbigen unterſtützen und führen. 

Früh aber ſchon hat ſich dieſe Welt ariſcher 
Gottesgedanken verdunkelt und verändert, wie 
überall, wo in das Vertraue nariſcher Welt 
geborgenheit die Begegnung mit übermächtiger 
Fremde erſchütternd einwirkt. „Ausbreitung der 
Zauberei und niederer Ekſtatik“ verdrängt die 
alten Begriffe. „Das geiſter⸗ und götter⸗ 


beſchwörende Opferweſen beginnt ſich einzufreſſen“ 


(Roſenberg). Ebenſo wirkt hier die fremde, 
wuchernde Phantaſie des Fernen Oſtens zerſtörend 
ein. Sie löſt mit einem, dem Norden ſo fremden 
Peſſimismus den Menſchen ab von der Natur, 
nimmt ihm den Glauben an die Welt der Tat, 
läßt ihn in den Traum vom „Nichtſein“ gleiten 
und ihn herausſtreben aus dem „Kreislauf der 


Der klare Baugedanke des nordiſchen Viereckhauſes, wie er ſich im griechiſchen Tempel äußert, wird hier überwuchert 


von der verwirrenden Fülle aſiatiſcher Phantaſtik. 
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Geburten“. Der große ariſche Gedanke am 
Rande unſeres Blutsgebiets, die Lehre vom 
„Atman“ griff noch einmal wie eine Reforma⸗ 
tion des ſchon in raſſefremdem Weſen unter⸗ 
gehenden Prieſterzankes (von Königshöfen aus) 
ins Volk. Aber ſie ließ Raſſe und Einzelperſön⸗ 
lichkeit aufgehen in einer „Weltſeele“, in einem 
geſtaltloſen „All⸗Eins“, und ſo ging das ariſche 
Blut und Denken in eine Weltreligion ein, die 
nicht mehr fähig war, Kräfte der Seele zum 
Schutze der ariſchen Kulturtat zu entfalten. 

„Der ſpätere Inder kannte nicht Blut, Ich 
und All, ſondern nur die beiden letzten Gegeben⸗ 
heiten. Und ſtarb an dem Verſuch, das Ich 
allein zu betrachten.“ Er ſtarb im Grunde „an 
einer Raſſenſchande, deren Erzeugnis heute als 
armſelige Baſtarde in den Waſſern des Ganges 
eine Heilung für ihr verkrüppeltes Daſein 
erflehen“ (Roſenberg). „Gleich Schlinggewächſen 
des Urwaldes entſteht eine fürchterliche Baſtard⸗ 
kunſt. T 13 

Die Sittlichkeit geht denſelben Weg wie die 
Religion und die Kunſt, entfernt ſich vom nor⸗ 
diſchen Weſen und ergibt ſich dem Orient. In der 
älteſten Zeit ſehen wir den Haus herrn und die 
Haus herrin, und im Lied den Helden und die 
Heldin ebenbürtig nebeneinander ſtehen, genau 
wie im germaniſchen Heldenlied und Leben. Nach 
alt⸗ariſchem Recht ſtehen die Eltern über Geſinde 
und Kindern gleichberechtigt im Leben, und es 
bedarf im gleichen Blut keines Kampfes der 
Geſchlechter um die „Macht“. Die ſeltſam 
fremden Formen des Orients und die Gefahren 
der Raſſenmiſchung zwingen zu Schutzmaß⸗ 
nahmen, ſtellen ſcharf die Vater gewalt 
gegen die fremden Sitten (Mutterrecht), 
die die alte ariſche Sippenordnung zu zerſtören 
drohen. Die Stellung der Frau ſinkt im Laufe 


der Zeit tief herab. Das noch bis in die Neuzeit 


fortlebende Witwenopfer, die Zwangsopferung 


der Witwe, zeigt zuletzt die Frau völlig als Eigen⸗ 
tum des Mannes. Kaum iſt irgendwo ſonſt die 


Stellung der Frau niedriger geweſen als in 
Indien, obwohl die älteſten Überlieferungen auch 
dort vielfach das Bild des hochgeachteten und ehr⸗ 
bewußten ariſchen Weibes zeigen. Die Kaſten⸗ 
ordnung vermochte den Sitten⸗ und Raſſen⸗ 
verfall nicht mehr zu hemmen, und entartete ſelbſt. 
„Heute ſtellt die Kaſtenordnung als techniſche 
Berufseinteilung die grauenvollſte Verhöhnung 
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des weiſeſten Gedankens der Weltgeſchichte dar“ 
(Roſenberg). | Fa ge 
Die Religionen der Jai na lehre, des 


Buddhismus und Hinduismus haben 


dieſe Linie fortgeführt. Die Geſtalt des großen 
Buddha, des „Erwachten“, der „die erlöſende 
Erkenntnis“ fand, wurde zum Beginn einer 
innigen — Menſchenliebe, Mitleiden und auch 
Weltentſagung lehrenden — Welt religion, die 
in Indien ſpäter faſt ausſtarb, aber bei anderen 
Völkern weiteſte Verbreitung fand. Sprüche wie 
jener: „Es gibt nichts, was durch Milde nicht 


vollbracht werden könnte“, oder „Glücklich ſind 


diejenigen, welche ſich in den Wald zurückziehen, 
nachdem fie zuvor . . . felbft den Feinden Liebes 
erwieſen haben“, zeigen den Verzicht auf den 
Kampf der Raſſen und ſogar den Gedanken 
der Feindesliebe lange vor Jeſus. Es iſt begreif⸗ 
lich, daß der Deutſche ſich viel und gern mit dieſem 
edlen Ausklang der ariſchen Kulturleiſtung im 
Fernen Oſten beſchäftigt hat. Aber er darf nicht 
vergeſſen, daß am Anfang auch der indiſchen 
Geſchichte eine ganz andere Haltung ſteht. Daß 
auch hier wie überall, wo nordiſche Menſchen 
Ra um ſchufen für ihre Kulturtat, die ariſchen 
Gedanken der Ehre, der Tätigkeit, der Pflicht 
an der Welt und der Menſchengemeinſchaft ſtehen 
und die alten Gottesgedanken, die unſere Raſſe 
lehren, durchs Dunkel ins Helle zu ſtreben durch 


„Zucht und Bewährung an der Welt und durch 


die Entfaltung unſerer Schöpferkräfte. 


Hellas 


„Am ſchönſten geträumt wurde der Traum des 


nordiſchen Menſchentums in Hellas“, ſagt Roſen⸗ 


berg. Die neueren Völker, beſonders das deutſche, 
haben Jahrhunderte hindurch die „traumſchöne“ 
Welt der Griechen angeſchaut, an griechiſcher 
Helden⸗ und Göttergeſtaltung, an griechiſcher 
Gedankenklarheit, an griechiſcher Kunſt und 
Wiſſenſchaft haben alle ſtaunend gelernt, und die 
Kühnheit griechiſcher Staatsmänner, die Blüte 
atheniſchen Bürgerſinns, die Härte ſpartaniſcher 
Zucht, die Lebensfreude böotiſcher Bauern iſt uns 
als ein unbegreiflich reicher und vielfältiger 
Lebensausdruck eines kleinen, heute uns nur wenig 
ſagenden Volkes erſchienen. Wir haben aber erſt 
heute begriffen, warum uns die Kultur Griechen⸗ 
lands innerlich ſo viel angeht, und woher ſie 
ſtammt. Beſonders H. F. K. Günther hat in 
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feinem Buch: „Raſſengeſchichte des helleniſchen 
und römiſchen Volkes“ endlich einmal das klar 
bezeugte Raſſenbild der frühen Griechen uns 
gezeichnet. „Der echte Hellene der frühen helle⸗ 
niſchen Gedichte ſtellt ſich als ein nordiſcher 
Menſch dar, und nach dem Bilde des nordiſchen 
Menſchen ſind die dichteriſchen Schilderungen von 
Göttern und Göttinnen ausgeſtaltet.“ Blondes 
Haar geben die Dichter ihren Helden und Hel⸗ 
dinnen, und nordiſchen Wuchs wie nordiſche 
Farben zeigen die Darſtellungen der führenden 
Menſchen und Schichten in Griechenland. Lange 
noch, nachdem dunklere Farben und weſtiſche oder 
vorderaſiatiſche Raſſe früherer Bewohner des 
Landes die nordiſchen Geſchlechter immer mehr 
verſchwinden ließen, blieb den Dichtern und 
Geſchichtsſchreibern das nordiſche Artvorbild und 
die nordiſche Herkunft des alten Griechentums 
ſelbſtverſtändlich. Auch heute noch iſt das Bild des 
nordiſchen Menſchen dort zu finden. Aber 
ſeine Schöpfungen liegen in Trümmern im Land. 
Die reiſeluſtigen Menſchen des Nordens ſtaunen 
die Tempeltrümmer der Akropolis an und ſuchen 
dahinter das griechiſche Weſen zu erfaſſen. Sie 
müſſen es begreifen lernen als Kampf, Sieg und 
Untergang nordiſcher Raſſenſeele gegen den Oſten 
in Kleinaſien, gegen den Süden im Peloponnes 
und in Nordafrika. 

Germanen, Kelten, Griechen und Italiker 
haben eng zuſammengewohnt, als andere Indo⸗ 
germanen ſchon ſich weit von ihrem Urſprungs⸗ 
ſitz entfernten. Begreiflich daher, daß enge Ver⸗ 
wandtſchaft zumal auch in der Geſittung und im 
Glaubensleben zwiſchen ihnen erkennbar geblieben 
ſind. Verwandt erſcheinen beſonders Griechen 
und Germanen in ihrer Siedlungsweiſe, in ihrer 
Heldenſage, in ihrem Freiheitsgefühl und in ihrem 
Sinn für die Natur und den großen Menſchen, 
der neben den Göttern als Heros ſteht. Ein 
wunderbar ſchönes Land haben die Stämme 
gefunden, die aus dem Donautal Welle um Welle 
nach Süden fluteten. Unendlich abwechſlungs⸗ 
reich iſt dieſe ins Meer hinausgezackte Landfläche 
des Peloponnes, mit Gebirgen und fruchtbaren 
Tälern, mit Geſtaden und gegenüberliegenden 
Inſeln, die wie Brücken hinüberführen zu den 
Erdteilen Aſien und Afrika. Aber es iſt keine 
Rauheit und Härte, kein Nordmeerſturm und 
keine große Spannung zwiſchen unerbittlich 
ſchwerer Winternacht und der Lichtzeit nordiſcher 
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Mitternachtsſonne in dieſem ſchönen Lande der 


„Harmonie“. Das hat die Griechen vom erſten 
Tage ihres Landnehmens da unten weicher und 


leichter gemacht als die Germanen. 
Schon in der Steinzeit iſt ein erſter Zuſtrom 


aus Mitteleuropa nach Griechenland gekommen. 


Das rechteckige Megaron⸗Haus, eine beſondere 
Art der Totenbeſtattung und manche Kunſtform 
geben davon Zeugnis. Nicht ohne dieſen Einfluß 
erwuchs aus der altmittelmeeriſchen Kultur eine 


neue Blüte. Etwa 1000 Jahre ſpäter ſind 
ſtärkere Scharen vom Norden gekommen. Sie 


haben um 1400 oder 1300 als Aioler oder 
Achäer das nördliche Griechenland und Attika 
beſetzt. Um 1100 vor der Zeitwende haben die 


ſogenannten „doriſchen“ Stämme die Land⸗ 


ſchaften überflutet. Sie tragen neues nordiſches 
Blut und nordiſche Tatkraft in die bereits zu 
hoher Kultur erblühten Gebiete des Peloponnes. 
Es iſt die ſogenannte „Dipylon⸗Kultur“, die ſie 
zur Entfaltung bringen. Ihr Giebelhaus iſt „ſo 
ſteil, als ob es ganz friſch herkäme aus den Gegen⸗ 
den, wo man mit dem Schneeſchub zu rechnen 
hat“, ſagt der Vorgeſchichtler Schuchhardt. 

Dieſe dreimalige Überwanderung hat keine 
Vernichtung des jeweils vorgefundenen Volks⸗ 
tums und ſeiner Kultur bedeutet. So wächſt 
ſchon im älteſten Kulturleben dieſes vielgeſtaltigen 
Landes über einem nicht nordiſchen Kulturgrund 
dreifach verſchieden nordiſche Kulturgeſtaltung 
empor. Und bald brachte der weitere Ausgriff 
nach Kleinaſien und Nordafrika neue Einflüſſe. 
In der lebendigen, ſchaffensfrohen Auseinander- 
ſetzung aller vorhandenen Kräfte unter beſtimmen⸗ 
der nordiſcher Führung erblüht die ganze griechiſche 
Kultur. Sie umfaßt einen Zeitraum von 
2000 Jahren, nicht weniger alſo als unſere 
„abendländiſch⸗chriſtliche“ Kultur umfaßt, ergreift 
die ganze Welt, denn auch im heidniſchen Ger⸗ 
manien hat man von Griechenland gewußt; und 
heute liegt ſie in Trümmern, in einem dem 
Norden gänzlich verlorenen Land. 

Vom Meer umgeben iſt Griechenland. So 
kommt es wohl, daß wir hier ſtärker als bei den 
indo⸗iraniſchen Völkern den Wikingergeiſt des 
Nordens am Anfang ſich regen ſehen. Man findet 
fleißige Hirten und Bauern vor, und baut ſich 
unter ihnen an, unterwirft ſie, baut Burgen 
ins Land, mit Blick aufs Meer, und lernt über 
fremden, kleineren Südlandmenſchen ſich als 
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Herr fühlen. Im nordiſchen Volke gab es 
ſolches Herrentum nicht. Und der griechiſche 
Geſchichtsſchreiber Herodot erzählt noch von einer 
fernen Zeit ſeines Volkes, wo es keine Sklaven 
kannte. Wir wiſſen, wie nordiſches Führertum 
inmitten artechten Volkes niemals Herrentum 
im Sinne orientaliſcher Deſpotie fein konnte. Ja, 
alle Quellen aus dem germaniſchen Altertum 
zeigen uns ſelbſt den Adligen am Pflug und den 
Knecht mit freier Stirn vor dem Gutsherrn 
ſtehen, der ihm eigenen Grund gönnt, und die, z. B. 
in Norwegen, Möglichkeit, ſich frei zu arbeiten. 
Germaniſches Volkstum, das Schwert und Pflug 
den gleichen Händen anvertrauen kann, bedarf 
einer einhelligen Geſinnung aller, einer An⸗ 
teilnahme aller am Adel und Ruhm der 
Waffentat wie an der freien Bauernarbeit und 
an den Werken der völkiſchen Kunſt. Aber über 


fremdem Volkstum ergibt ſich für das zur 


Führerſchaft geeignete Kriegertum die Notwendig⸗ 
keit, eine Führer ſchichtt zu bilden. Auf den 
Burgen und dann in den Städten löſt ſich der 
nordiſche Adel vom Pflug. Aus Volkskönigen und 
Ariſtokraten werden Tyrannen. Ein fremder 
Begriff vom Herrſchen und Dienen ſchleicht ſich 
überall ein. Die Verminderung des adligen 
Blutes und die wachſende „Aufklärung“ des 
unterdrückten Fremdblutes macht ſich fühlbar. 
Tyrannen werden geſtürzt. Nordiſche Freiheits⸗ 
gedanken verhelfen nichtnordiſchen Unterſchichten 
zu einer den ariſchen Adel immer ſtärker ent⸗ 
nordenden und entnervenden Demokratie. Und 
am Ende ſteht ein Raſſenchaos, das die 
Schöpfung artechter großer Kultur politiſch 
aufgeben muß und zum . u 
Nationen macht. 

Man hat in der Geſchichte dieſer Völker zwei 
Arten von Herrſchertum immer wieder feſtgeſtellt. 
Und man hat ſie den „Königsſchlag“ und den 
„Tyrannenſchlag“ genannt. Überall bei den 
ariſchen Völkern beginnt es mit Volks⸗ 
königen, mit Führern aus dem Volk, und dann 
miſcht ſich die Tyrannis und die prunkſchwere 
Abſolutheit orientaliſchen Herrſchertums hinein. 
Die nordiſche Raſſenſeele ſtellt den freien Mann 
ohne Unterwürfigkeit vor den ſelbſtgewählten 
Führer und erträgt Deſpoten nicht. Wo aber 
nordiſches Führertum zur Beherrſchung fremder 
Raſſen ſich fremden Herrſchertums bediente, ent⸗ 
fremdete es ſich ſeinem eigenen Weſen und wurde 
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unfruchtbar und nnn für das eigene 
Blut. 

Die Heldenfahrt nach Troja, die uns 
Ho mer beſingt, und die wir auf 1200 vor der 
Zeitwende anſetzen, wird wie ein großer, präch⸗ 
tiger Wikingerzug im Stile germaniſcher 
Heldenſage uns berichtet. Es geht um die per⸗ 
ſönliche Ehre eines Königs, um die Rache für 
einen Raub, um die Befreiung einer adligen 
Frau. Die blonden Achäer, die Troja belagern 


und ſtürmen, ſind uns keine Fremden. Noch 


2000 Jahre ſpäter hat man im hohen Norden 
Freude an ihrer Fahrt gehabt, und noch heute 
lebt ihre Tat. Ihr Gegner, der in nordiſcher 


Anerkennung als edel geſchilderte Hektor, 


wird als dunkelfarbig gezeichnet. Und in den 
eigenen Reihen iſt Therſites, der kleine fremd⸗ 
raſſiſche Spion, „ein erſter Vorläufer unſerer 
Berliner und Frankfurter Pazifiſten“, wie ihn 
Roſenberg nennt. So iſt hier in der älteſten 
Dichtung der Griechen genau wie bei Perſern und 
Indern ſchon leiſe die Tragik des Raſſenkampfes 
angedeutet, in die das Griechenvolk hinein⸗ 
gezwungen wird. 

Die alten Volksheiligtümer der von Norden 


kommenden Menſchen, der Olymp u. a. liegen 


oben im Norden des Landes, nicht im ſpäteren 
Kulturzentrum Athen oder Sparta. In 
dieſen beiden Städten hat ſich dann beſonders das 
griechiſche Leben entfaltet, ſoweit es nicht über⸗ 
griff nach Kleinaſien und dort mächtige Städte 
ſchuf. Es iſt eine heitere und freie Phantaſie, 
die den griechiſchen Olymp mit Göttergeſtalten 
bevölkert hat. Die großen Gedanken an das 
Göttliche, das Unfaßbare, ſtehen hinter ihnen, 
bewegen dann die Philoſophen. Die bilderfrohen 
und ſchaufrohen Menſchen Griechenlands ſchufen 
ſich auf dieſem geahnten ernſten Hintergrund die 
Fülle der Götter und Göttinnen um den alten 
ariſchen Himmelsgott Zeus. Apollon und 
Athena werden heroiſche Schützer ihrer 
Städte und ihres Landes. Nordiſche Haltung, 
Maß und Schönheitsideal verkörpern ſie; nordiſch 
iſt es, im großen Menſchenbild das Göttliche zu 
geſtalten, und zwar in Frauen wie in Männern 
den Menſchen der gleichen Art, ſeine 
Macht, feine Leiſtung zu ſehen und nicht das Art- 
verwandte zu trennen nach Geſchlecht. Seltſam 
aber wird dieſe Götterwelt geſtört durch fremde 
Geſtalten, die zumal von Afrika und Aſien her⸗ 
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überkommen. Die fo unariſche „Religion der 
Beſeſſenheit“, der „Ekſtaſe“, ergreift zumal im 
Dionyſoskult die Gemüter. 

Dem ariſchen Sinn für das Maßhalten und 
für die geprägte und beherrſchte Schönheit der 
heroifchen Geſtalt in Frauen und Männern 
widerſpricht eine fremde Sucht nach Entfeſſelung 
und Triebhaftigkeit, wie ebenſo dem nordiſchen 
Frauenbild eine feruell betonte Kultübung und 
die Darſtellung und Verehrung unterirdiſcher 
Muttergottheiten widerſpricht. Die Grenze 
zwiſchen ariſchem und ſemitiſchem Geiſt wird auch 
in der griechiſchen Religion bald verwiſcht. 

Schlimmer aber in einer Welt, die über aller 
Lebensnot doch heiter von den Göttern dichtet und 
ſich an der Schönheit freut, wirkt die Vergiftung 
der artechten Sittlichkeit. Die Schwäche 
des nordiſchen Menſchen liegt in ſeiner Bereit⸗ 
ſchaft, Fremdes und Fernes anzunehmen und ſich 
an Fremdem zu verſchwenden. Er iſt weder im 
Gebrauch ſachlicher Güter und des Geldes noch 
in ſeeliſchen Kräften ſparſa m. Wenn ihm 
einmal die innere Bindung an die Sippe oder 
die Ahnen oder die Scholle zerriß, iſt er haltloſer 
als anderes Blut fremder Sitte und auch dem 
Laſter hingegeben. Es iſt erſtaunlich und für uns 
ſchmerzlich, wie den ſchönheitsfrohen und edlen 
Griechen eine ſchädliche Erotik vergiftet, wie die 
Laſter der Knabenliebe und die Zurückſetzung der 
Ehefrau zugunſten der Hetären ihm ſeinen 
Lebensnerv zerſtören, wie der ſemitiſche Geiſt ihn 
von hier aus entthront. Die Frauen der alten 
Heldenzeit ſtehen neben den Helden faſt ſo tat⸗ 
froh und geachtet wie die Frauen im germaniſchen 
Heldenlied und Leben. Die Geſtalt der Pene⸗ 
lo pe im Epos von Odyſſeus, der von Troja 


heimkehrt, erhebt ſich weit über das Bild ſpät⸗ 


griechiſcher Weiblichkeit. Denn die nordiſche Sitt⸗ 
lichkeit und das Verhältnis der Geſchlechter wird 
gründlich getrübt, und das iſt die ver wund⸗ 
barſte Stelle unſerer Raſſe. Nicht nur die 
oft brudermörderiſchen Kriege haben das nordiſche 
Blut in Hellas vernichtet, ſondern die eigene 
Schuld, das Verraten ariſchen Geſchlechter⸗ 
friedens zugunſten einer fremden Erotik. Das 
in heroiſcher Zucht Athen überwachſende tat⸗ 
kräftige Sparta hat hier wie das raſcher ent⸗ 
nervte Athen ſich ſelbſt das Todesurteil geſprochen. 
Um fo erſtaunlicher iſt die weltweite Wir⸗ 
kung, die dann noch das unter wor fene 
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Hellas ausgeübt hat. Das war ja der 
„Troſt“, den man dem zum Frieden der Unehre 
gezwungenen Deutſchland 1918 reichte: als Volk 
der Dichter und Denker, als das den Griechen 
verwandteſte Volk möge es nun waffenlos Kul⸗ 
tur in die weite Welt verſchenken und damit 
ſeine „eigentliche Sendung“ erfüllen. „Deutſch⸗ 
land ohne Deutſche“ wäre das Ende geweſen, 
wie Griechenland ohne Griechen, ohne die „blonde 
Raſſe“, die es ſchuf, das Ende jener Geſchichte 
des Raſſenkampfes in Hellas geworden iſt. Wir 
hören mit Erſchütterung von der Verödung 
blühender griechiſcher Städte, von dem Rückgang 
der waffenfähigen Jugend in Sparta und Athen, 
und ſelbſt nach dem neuen Einbruch zum Teil 
nordiſch beſtimmter Stämme unter dem Make⸗ 
donierkönig entvölkert ſich Hellas und 
ſt ir bet. „Und trotzdem“, ſagt Roſenberg, „auch 
im Untergehen hatte der griechiſche Menſch den 
Vormarſch Aſiens gehemmt, feine glänzenden 
Gaben über alle Welt zerſtreut ... Apollon heißt 
ſomit der erſte große Sieg des nordiſchen Europa 
trotz Opferung der Griechen, weil hinter ihnen 
aus neuen hyperboräiſchen Tiefen Träger der 
gleichen Werte ſeeliſch⸗geiſtiger Freiheit, organi⸗ 
ſcher Lebensgeſtaltung, forſchender Schöpferkraft 
erwuchſen. Rom vertrieb dann für lange mit 
feinem Schwert den erſtarkten vorderaſiatiſchen 
Spuk .. , bis Germanien in neuer Form der 
Vertreter des Himmelsgottes wurde.“ 


Rom r 
„Im weſentlichen das gleiche Geſchehen wie 
in Hellas, jedoch gewaltiger in räumlichem Aus⸗ 
maß und machtpolitiſcher Ausgeſtaltung, zeigt die 
Geſchichte Roms.“ Hier iſt es kein flutendes 
Völkerringen, kein Geſchehen mit wechſelndem 
Schauplatz, ſondern eine einzige Stadt, 
um die alles kreiſt und die der Schauplatz des 
Kampfes nordiſcher Raſſenſeele wird. Gegründet 
am Rande des noch lange ſelbſtändigen etruski⸗ 
ſchen Gebiets durch zumeiſt nordiſches Volkstum, 
gemiſcht mit noch reiner mittelmeerländiſcher 
Raſſe, paart ſich in ihm zunächſt auf eine nordiſche 
Art Bauern⸗ und Heldentum und ſchafft viel⸗ 
leicht durch den ſtarken fäliſchen Einſchlag einen 
„echten völkiſchen Staat“ von hartem Beſtand. 
Die indogermaniſchen Italiker haben unter 
Wahlkönigen Italien, das „Rinderland“ ge⸗ 
nommen als Bauern, aber ſie kennen die befeſtigte 
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Anlage der Siedlung Schon im 8. Jahrhundert 
beginnt dann die „römiſche“ Geſchichte mit der 
Gründung der Stadt, die als die „ewige Stadt“ 
Jahrtauſende beberrſchte. Rom überwindet das 
vorderaſiatiſche Etruskertum, Rom beſiegt die 
Punier Nordafrikas und rettet die indogermaniſchen 
Völker zunächſt vor dem Semitentum, Rom 
nimmt das verfallende Erbe Griechenlands und 
anderer Kulturen in ſich auf und erobert ſich faſt 
die ganze Welt. Der römiſche Staatsmann und 
der römiſche Soldat regieren und unterwerfen 
zahlloſe Völker und es wächſt nach völkiſchem 
Königtum, Adelsherrſchaft und Demokratie das 
römiſche Cäſarentum heran, der römiſche 
Imperialismus, der nordiſche Tatkraft 
in ſüdlichen Deſpotismus wandelt, und nur zu⸗ 
letzt, nach Siegeszügen, am ger maniſchen 
Freiheitsgeiſte ſeinen Meiſter fand. Aus 
römiſchem Weſen wird ein Cäſar ſo gut wie ein 
Napoleon geboren, der eiſerne „Wille“ des 
römiſchen Imperialismus anerkennt keine völkiſche 
Begrenzung, tritt mit dem Anſpruch auf Welt- 
herrſchaft immer neu auf den Plan. Aber ſchon 
die Zeit des Cäſar und Auguſtus und der folgen⸗ 
den, oft ſo erſchreckend entarteten Tyrannen zeigt 
das Schwinden des nordiſchen Weſens. Das 
Etruskertum vor allem hat mit ſeinem 


Prieſtertum und feinen aſiatiſchen Sitten die 
„ewige Stadt“ innerlich durchſetzt. Der Zauber⸗ 


glaube und die Dämonenlehre der mittelalter⸗ 
lichen Kirche hat hier ſeinen Ausgang genommen, 
um auch unſer Land den unſauberen Satans⸗ 
phantaſien zu unterwerfen, die die Hexenprozeſſe 
beherrſchen. | * 
Das Recht als Grundlage des römiſchen 
Staates, Nachhall jener indogermaniſchen Be⸗ 
rufung zum „Ordnen“ und ſinnvollen Mitwirken 


an der heilig geachteten Welt, wird ein Recht für 


alles Blut, das im römiſchen Weltreich zu⸗ 


ſammenſtrömt. Das Heer, die feſte Stütze 
römiſcher Macht und das Vorbild aller 
Diſziplin, wird aus einer blut⸗ und ſippe⸗ 


gebundenen Volkskraft zu einem aus fremdem 
Söldnertum aller Länder zuſammengeſetzten Koloß, 


und die Religion, einſt nicht anders als in 


Griechenland ariſch beſtimmt, wird durch Auf- 
nahme beſonders ſemitiſcher Vorſtellungen zu 
einem Gemiſch der raſſeloſen Allerweltsgedanken. 
Von Anfang an haben ſich in Rom in Patri⸗ 
ziern und Plebejer n zwei ſcharf geſchiedene 
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Stände gegenübergeſtanden, die wohl auch raſſiſch 
verſchieden waren. Die Patrizier, den griechiſchen 
„Eupatriden“ gleich, wahren als die „von edlen 
Vätern ſtammenden“ Sippen die alte nordiſche 
Tradition und den Führeranſpruch. „In ihrem 
Familenſinn lag die eigentliche Stärke Roms“ 
(Günther); er gab den Grund der alten Ver⸗ 
faſſung und der alten Sittlichkeit. Gegen die mit 
ſüdlichem Mutterrecht durchſetzten Bräuche und 
Kulte der nichtnordiſchen Raſſen ſetzte der 
nordiſche Römer fein alt⸗ariſches Sippen⸗ und 
Elternrecht in ſtarr gewordener Form der Vater⸗ 
herrſchaft ein und wahrte ſich fo und durch 
die Abgrenzung von den Plebejern (z. B. durch 
Eheverbot) Jahrhunderte hindurch feine Ge⸗ 
ſittung und Kraft. Die Ausmerzung der Adels⸗ 
geſchlechter in der ſpäteren Zeit, das Überwuchern 
eines Händlertums in dem an ſich zur Müchtern⸗ 
heit neigenden römiſchen Volk, und die Erſchütte⸗ 
rung der ſittlichen Sauberkeit beſeitigen noch 
vor der Ankunft des Chriſtentums die nordiſche 
Grundhaltung, und laſſen uns das Rom der 
Kaiſerzeit fremder erſcheinen als das vom Römer 
ſo verachtete und doch kulturell noch lebendigere 
Griechenland. 1 

„Der plaſtiſche, formale Geiſt, den wir an 
Griechenland bewundern, eignet auch dem Bruder⸗ 
ſtamm in Italien, aber er hat ſich hier auf die 
Geſtaltung von Staat und Recht geworfen. Die 
Gliederung des öffentlichen Lebens, die Beſtim⸗ 
mung der Rechte des einzelnen, der Familie, des 
Volkes, vollzieht ſich mit jener ſcharfen Klarheit 
unter der Hand der Geſetzgeber, wie der Marmor 


unter dem Meißel des helleniſchen Künſtlers 
geſtaltet ward“ (Carriere). Das war das Große 


an Rom, in Verbindung mit wahrer Feldherrn⸗ 
kunſt und ſoldatiſchen Tugenden: Straffheit und 


Organiſation halten noch das Reich zuſammen, 
als längſt die Keime der Verderbnis und eine 
völlige Raſſenmiſchung im innerſten Kern des 


römiſchen Volkslebens ſich zeigen. Mit einem 
teils verächtlichen, teils neidiſchen Blick hat der 


römiſche Geſchichtsſchreiber Tacitus, der auch die 


Weltgefahr des Judentums erkannte, die Ger⸗ 
manen drüben über den Alpen betrachtet und 


geſchildert, ihre reine Sittlichkeit gelobt und 


ſeinem verkommenden Rom als Beiſpiel gezeigt, 
aber ihre Diſziplinloſigkeit und geringe ſtaatliche 
Zucht verſpottet. 

Als Todfeinde ſtanden ſich dann jahrhunderte⸗ 
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lang Rom und Germanien gegenüber, und 
während Germanen in römiſchem Dienſt römiſche 
Soldatentüchtigkeit und Feldherrnkunſt, römiſche 
Baukunſt und Staatskunſt lernten, begann von 
Rom aus zumal das in Religion und Sitte ein⸗ 
gedrungene Fremde nach Germanien hinüber⸗ 
zuwirken und den germaniſchen Waffenſieg über 
das Weltreich durch eine Untermiſchung auch 
unſeres Kulturlebens mit etruskiſch⸗ſemitiſchem 
Fremdgehalt zu entwerten. Die fremde Raſſen⸗ 
ſeele griff nach den Herkunftsländern der nor⸗ 
diſchen Raſſe, und es vergingen Jahrtauſende 
verluſtreichen Kampfes, bis der Raſſengedanke 
unſerer Zeit die nordiſche Raſſenſeele aufs neue 
in Front ſtellt gegen Süden und Oſten. 

„Und da ſehen wir denn, daß der im Weſen 
gleiche Kampf des Griechen⸗ und des Mömer- 
tums auch dem Germanen zugefallen iſt. Er 
kann dieſem Kampf ebenſowenig entrinnen wie 
die beiden anderen großen nordiſchen Völker⸗ 
wellen, weil dieſe bei ihrem Zurückfluten die von 
ihnen einſt niedergerungenen aſiatiſchen Seelen⸗ 
werte und das dieſe Werte verkörpernde Menſchen⸗ 
material mit ſich trugen. Mit ſich trugen über 
Hellas, über die Alpen hinweg über die Grenzen 
des germaniſchen Lebensraumes, zeitweiſe ins 
Herz der nordiſchen Raſſe ſelbſt.“ (Roſenberg.) 

Es iſt ein Kampf auf politiſchem, religiöſem 


und vor allem ſittlichen Gebiet, nicht um Er⸗ 
oberung der Welt, ſondern um Be⸗ 


wahrung der kulturſchaffenden 
Werte unſeres Blutes, die berufen 
ſind, ſo viel Altgewordenes in der Welt durch 
junges nordiſches Leben zu erſetzen. Denn, wenn 
das „Abendland“ auch alt iſt und viele hohe 
Kulturen nordiſcher Herkunft welken und ver⸗ 
gehen ſah: die nordiſche Raſſenſeele im e i genen 
Raum hat noch nicht ihre Aufgabe gelöſt, hat 
in ihrem eigenſten Gebiet noch nicht eine art- 
reine Kultur geſchaffen, die in bewußter Front 
gegen die Fremde in Süden und Oſten ſich durch 
Jahrtauſende behaupten kann. 

Die Gefahr, die auch unſerer Kultur droht, 
iſt überwunden, wenn die Erkenntnis der Ge⸗ 
ſchichte uns lehrt, den Feind zu ſe hen. „Noch 
keinem Geſchlechte ſtanden die zur Geſundung 
nötigen Einſichten ſo zu Gebote wie uns. Die 


ganze Weltgeſchichte ſtellt ſich uns neu dar, alle 
Vergangenheit wird nach einem Wort Nietzſches 


zum Hahnenſchrei unſerer Zukunft.“ (Wolfgang 
Schultz.) 
Süden und Oſten zogen, im Kampf mit der 


Fremde raſcher ihre hohen Werte entfalteten, 
aber ebenſo raſch aus Mangel an nordiſcher 


Blutzufuhr untergingen, ſind wir noch immer 


ein aus nordiſchem Blut beſtimmtes Volk. So 


konnten einen germaniſch⸗deutſchen Führerruf 


Millionen Herzen noch verſtehen. Durch ihn iſt 


die nordiſche Raſſenſeele wiedererwacht zum 
Kampf gegen alle fremden Einflüſſe in uns. 
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Und während die Völker, die nach 


Auch heute noch gibt es Kreiſe, die es nicht 
begriffen haben und nicht begreifen wollen, daß 
das Wohl des Volkes allen anderen Dingen 
voranzugehen hat. Daß dieſer Gedanke jedoch 
immer mehr und mehr an Boden gewinnt, zeigt 
uns der Beſchluß des Er“ geſundheitsobergerichtes 
in Kaſſel vom 15. September 1934 (EG 
161/34), der wegen feiner großen Bedeutung 
hier im vollſtändigen Wortlaut wiedergegeben 


werden ſoll: 


„Die Erbkranke trägt vor, ihr als Katholikin 
ſei die Unfruchtbarmachung durch ihre Kirche 
verboten. Sie begehe eine Sünde, wenn ſie den 
Eingriff bei ſich zulaſſe und befinde ſich deshalb in 
einem ſchweren Gewiſſenskonflikt. — In der Tat hat 
die katholiſche Kirche durch die Encyclica Casti 
Connubii Papſt Pius’ XI. vom 31. Dezember 1930 
die Unfruchtbarmachung für unzuläſſig erklärt. Nach 
Erlaß des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes hat der Papſt dieſe Einſtellung durch ſeine 
Weihnachtsſpende 1933 unzweideutig aufrechterhalten. 


Das ſteht indes der Durchführung des Geſetzes nicht 


entgegen. Das Geſetz verlangt die Unfruchtbarmachung, 
um den Erbkranken im Intereſſe des Volksganzen vor 
Nachkommen mit ſchweren körperlichen und geiſtigen 
Schäden zu bewahren. Das von ihm im Allgemein⸗ 
intereſſe für richtig Erkannte und mit Geſetzeskraft 
Angeordnete kann und muß der Staat durchſetzen, ohne 
auf kirchliche Bedenken Rückſicht zu nehmen. Dieſe 
ſind gewiß bei Prüfung der Frage, ob ein Geſetz zu 
erlaſſen iſt, gebührend zu berückſichtigen; ſie können aber 
die Durchführung des einmal erlaſſenen Geſetzes nicht 
hindern. Bin dende Anordnungen an ihre 
Glieder, die auch dem Staate gegenüber 
Wirkſamkeit hätten, kann die Kirche 
nur inſoweit erlaſſen, als dieſes Recht 
nicht durch allgemein verpflichtende Ge 
ſetze beſchränkt iſt. Das iſt auch in dem Kon- 
kordat mit dem Heiligen Stuhl vom 20. Juli 1933 
ausdrücklich ausgeſprochen, in dem es heißt, daß der 
Staat das Recht der katholiſchen Kirche anerkennt 
innerhalb der Grenzen des für alle geltenden Geſetzes. Das 
Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes iſt aber ein 
derartiges, für alle geltendes Geſetz. — Die Befürch⸗ 
tung der Erbkranken, daß ſie eine Todſünde begehe, 
wenn ſie die Operation an ſich vornehmen laſſe, trifft 
übrigens auch nach der Lehre ihrer Kirche nicht zu. 
Die Erbkranke hat die Möglichkeiten erſchöpft, die ihr 
die Geſetze des Staates geben. Wenn ſie ſich nunmehr 
dieſem Geſetz beugt, lädt ſie dadurch keine Schuld auf 


ihr Gewiſſen; denn fie hat dadurch, daß fie Beſchwerde 


einlegte, getan, was in ihren Kräften ſtand, um dem 
Gebot der Kirche nachzukommen.“) 


d 


In England haben ſich auf eine Rundfrage 
der „Morningpoſt“ 78 Prozent der Antworten 
zugunſten der Unfruchtbarmachung Erb⸗ 
kranker ausgeſprochen. 8 | 


) Siehe auch „N. S. Monatsheft“, Juli 8 
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Der Oberkommiſſar von Jeruſalem hat auf 
Betreiben der Paläſtinajuden die im Zentral- 
partei⸗Verlag Eher Nachf. er 
ſchienene Schrift von Wolfgang Die werge 
„Als Sonderberichterſtatter zum Kairoer Juden⸗ 
prozeß“ für Paläſtina verboten. Die 
Schrift enthält bekanntlich den Augenzeugen⸗ 


bericht Diewerges über den Verlauf des fen- 


ſationellen Kairoer Judenprozeſſes und die erſt⸗ 
malige Veröffentlichung der hochintereſſanten 
und für das Judentum vernichtenden Original⸗ 
unterlagen dieſer großen Auseinanderſetzung. 
Es iſt bezeichnend, daß die Juden, die ſelbſt 
den Prozeß provoziert hatten, nun nach ihrer 
zweimaligen Niederlage in der 1. und 2. In⸗ 
ſtanz die Verbreitung des Urteilsſpruchs ver⸗ 
hindern wollen. Wiederum zeigt ſich der Jude 
als Feind der Wahrheit. Wieder ſoll durch 
Totſchweigen oder Verbot die nichtjüdiſche Welt 
daran gehindert werden, ſich ein wahrheits⸗ 
gemäßes Urteil über den zerſetzenden Einfluß 
des Judentums zu bilden. Ein ſolches Verbot in 
Paläſtina zeigt, daß die Juden das Buch als ge⸗ 
fährliche Aufklärungswaffe gegen ihre Welt⸗ 
herrſchaftspläne auffaſſen. Die Schrift gehört 
daher in die Hand eines jeden Deutſchen. 


us 


Wie „ſinnvoll“ die Ordnung der ſogenannten 
Weltwirtſchaft iſt, wird erſichtlich bei der Feſt⸗ 
ſtellung, daß im Jahre 1933 an den ver 
ſchiedenſten Plätzen der Erde insgeſamt 568 000 
Waggons Getreide, 144 000 Waggons Reis, 
> 368 000 Zentner Konſervenfleiſch, 2 560 000 
Kilogramm Zucker und 267 000 Sack Kaffee 
vernichtet wurden. Außerdem fielen noch viele 
andere lebenswichtige Erzeugniſſe, die im ein⸗ 
zelnen nicht regiſtriert wurden, der Vernichtung 
anheim. Das geſchah zur Sicherung der Ren⸗ 
tabilität, um „die Preiſe zu halten!“ Im gleichen 
Jahr aber ſtarben rund 2,5 Millionen Men⸗ 
ſchen den Hungertod, weitere 1,5 Millionen 
Menſchen nahmen ſich aus wirtſchaftlicher Not 
das Leben. | * | 
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Alfred Rofenberg: 


Erinnerungen an den 9. November 1923 


Die ſeeliſche Spannung, die ſchon im Früh⸗ 
herbſt ſich in quälender Form in ganz Deutſch⸗ 
land bemerkbar machte, wuchs in den September- 
und Oktobertagen immer mehr an. Die In⸗ 
flation raubte Woche für Woche, Tag für Tag 
deutſches Volksvermögen, Tauſende von Selbſt⸗ 
morden waren furchtbare Zeugen für eine Ver⸗ 
zweiflungs⸗ und Untergangsſtimmung; eine 
Knechtsſeligkeit nach außen vertiefte dieſes 
Gefühl, und durch die Maſſen ging der 
brennende Wunſch, ein Ende zu machen, gleich⸗ 
wie immer dieſes Ende auch ausſchauen möchte. 
Adolf Hitler ſah ſich einer ſchickſalsträchtigen 
Lage gegenüber: auf der einen Seite eine ver— 
zweifelte Volksſtimmung, auf der anderen 
leidenſchaftlicher Widerſtandswille bei ihm ſelbſt 
und bei ſeiner anſchwellenden Bewegung; drittens 
aber wurde die partikulariſtiſche Strö⸗ 
mung immer deutlicher, die Not des geſamten 
Volkes und Reiches dahin auszunutzen, um den 
alten Plan, den Süden vom Norden Deutſch⸗ 
lands zu trennen und ſomit die agrariſchen Ge⸗ 
biete zu ſichern und den Norden mit überwiegen- 
der Induſtriebevölkerung dem Chaos und da⸗ 
mit den nachfolgenden Angriffen Frankreichs zu 
überlaſſen, zu verwirklichen. Alle dieſe Stim⸗ 
mungen, Pläne und Komplotte ſchwirrten da⸗ 
mals in München herum, und Adolf Hitler 
mußte ſichentſcheiden, wollte er nicht nur 
zum Objekt der Politik anderer, ſondern ſelbſt 
zum Handelnden werden. So fanden in dieſen 
Oktobertagen immer wieder Beſprechungen 
zwiſchen dem Führer und feinen S. A.⸗Unter⸗ 
führern ſtatt. Das Büro des „Völkiſchen 
Beobachters“ war ein Zentrum dieſer Zu⸗— 
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ſammenkünfte, und ununterbrochen kamen und 
gingen dort die Vertreter aus bayeriſchen Gauen, 
aber auch Abgeordnete aus anderen deutſchen 
Landen. 

Ungefähr eine Woche vor dem ſchickſals⸗ 
ſchweren Tag trafen ſich in der Wohnung von 


Dr. von Scheubner⸗Richter Adolf Hitler, 


Göring, Röhm und ich. Es wurde ſelbſtver⸗ 
ſtändlich über die kommende Aktion, ihre Mög⸗ 
lichkeiten und Ausſichten geſprochen. Dabei kam 
die Rede auch auf eine Parade, die der bayeriſche 
Kronprinz in dieſen Tagen abnehmen ſollte. Die 
Parade ſollte ſtattfinden in der Marſtallſtraße 


an der Front der Reſidenzkirche. An ihr ſollten 


alle Würdenträger des bayeriſchen Staates, 
Abteilungen der bayeriſchen Diviſion, aber auch 
Abteilungen unſerer S. A. teilnehmen. Ich warf 
den Gedanken auf, daß unter Umſtänden die 
Parade in der Marſtallſtraße die 
Gelegenheit abgeben könnte, den geplanten 
Putſch kurz und ſchmerzlos durchzuführen. 

Die Marſtallſtraße iſt eine kurze Verbin⸗ 
dungsſtraße zwiſchen dem Hofgarten und der 
Maximilianſtraße; eine ſchnelle Abriegelung 
nach dem Vorbeimarſch unſerer S. A. ſeitens 


der Maximilianſtraße und eine plötzlich an⸗ 


gerollte Kampfſtaffel ſeitens des Hofgartens 
hätte unter Umſtänden die Möglichkeiten 
gegeben, den Miniſterpräſidenten von Knilling, 
den Generalſtaatskommiſſar v. Kahr und alle 
damaligen Würdenträger des bayeriſchen 
Staates dingfeſt zu machen. Dann ſollte der 
Führer zum Kronprinzen treten, ihn in höflicher 
Weiſe um Entſchuldigung erſuchen, dieſe Parade 
geſtört zu haben, zugleich aber mit der Erklärung, 
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daß im geſamtdeutſchen Intereſſe zur Ver⸗ 
hinderung eines bolſchewiſtiſchen Chaos oder 
des ſeparatiſtiſchen Regimes dieſer Schritt auch 
im Intereſſe Bayerns notwendig wäre. Über 
dieſen Gedanken entſpann ſich eine längere 
Debatte, auf einen großen Bogen Papier 
wurde der Plan der ganzen Situation nieder⸗ 
gezeichnet und ausführlich beſprochen. Es ent⸗ 
ſtanden natürlich über die Möglichkeiten, nament⸗ 
lich der Überrumpelung, viele Bedenken. Der 
Plan wurde jedoch ins Auge gefaßt und ſeine 
Ausführung von der gegebenen Situation 
abhängig gemacht. Die Stimmung war aber 
jedenfalls entſchloſſen, ſo oder ſo ein Ende zu 
machen. Bei dieſer Gelegenheit erzählte Rö h m 
lachend, er habe am Tage vorher ſeinen Revolver 


geputzt, dabei ſei ihm ein Schuß losgegangen 


und hätte in ſeinem Bücherſchrank geſeſſen. 
Getroffen worden ſei gerade mein Buch „Die 
Spur des Juden im Wandel der Zeiten“. Das 
ſchien für abergläubiſche Gemüter ein gewiſſer 
Hinweis zu ſein. 

Als nun die Parade vor dem Kronprinzen 
ſtattfand, ging ich hin, um mir die Lage an⸗ 
zuſehen. Leider war feſtzuſtellen, daß die 
bayeriſche Regierung — vielleicht in Vor⸗ 
ahnung beſtimmter Möglichkeiten — ein außer⸗ 
ordentlich ſtarkes Schutzaufgebot beſtellt hatte. 
Der ganze Hofgarten war mit bewaffneter 
Polizei beſetzt, ſo daß ein Eindringen in dieſes 
geſchützte Areal unweigerlich mit großen 
Kämpfen, ohne Überrumpelungsmöglichkeit, ver- 
knüpft war. Offenbar hatte auch die S. A.- 
Führung dieſe Situation eingerechnet, und ſo 
kam es an dieſem Tage nicht zu einem Putſch, 
deſſen Möglichkeit aber außerordentlich nahe 
geweſen war. Es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob 
nicht doch durch eine ſolche verwegene Tat am 
hellichten Tage eine andere Lage in Bayern 
hätte geſchaffen werden können als in den ſpäten 
Nachtſtunden des 8. November, in deſſen Dunkel 
die nötigen Aktionen auch politiſcher Art * 
leicht zu unternehmen waren. 

Jedenfalls ging dieſer Tag vorbei ohne Ent⸗ 
ſcheidung. Die Unterhandlungen nahmen ihren 
weiteren Fortgang, und ſchließlich kam am 
8. November um 11.30 Uhr Adolf Hitler zu 
mir in mein Zimmer und ſagte zu mir: 
„Roſenberg, heute abend geht's 
los! Kahr hält ſeine Regierungsrede, und da 
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fangen ker alle zuſammen im Bürgerbräu' 
ein. Woller Sie mitkommen?“ Ich antwortete 
ihm: „Selbſtverſtändlich!“ Es wurde abgemacht, 
daß der Führer mich in ſeinem Wagen am 
Abend abholen würde. Ich ſetzte gleich einen 
Aufruf feſt, der ziemlich heftiger Art war. Tat⸗ 
ſächlich iſt dieſer am nächſten Tage im 
„Völkiſchen Beobachter“ auch erſchienen, und ich 
habe mich ſpäter immer gewundert, daß aus⸗ 
gerechnet dieſer Aufruf nicht auf meine 
Schultern als verantwortlicher Redakteur der 
Zeitung geladen worden war. Man nahm 
offenbar an, daß er von der neugebildeten 
Regierung ſtamme und dem „Völkiſchen Be⸗ 
obachter “ eben zur — übergeben 
worden war. 


— 


Eine Stunde ſpäter, nachdem der Führer 
bei mir geweſen war, beſuchte mich ein mir ſeit 
Jahren bekannter ausländiſcher Journaliſt und 
erzählte mir folgendes: Soeben habe er 
Miniſterpräſident von Knilling auf der Straße 
getroffen und mit ihm einen kurzen Spazier⸗ 
gang gemacht. Knilling habe ihm erzählt, daß 
eine Revolution ſeitens Hitler unmittelbar 
bevorſtände, er wiſſe nicht, was er tun ſolle, 
aber die Tatſache an ſich ſtehe feſt. Der Aus⸗ 
länder fragte mich, ob das wirklich den Tatſachen 
entſpreche, was ich meinerſeits natürlich mit 
dem gleichgültigſten Geſicht verneinte. | 

So ging diefer Nachmittag des 8. November 
in den verſchiedenartigſten Vorbereitungen vor 
ſich. Die geſamte Druckerei und Schriftleitung 
des „Völkiſchen Beobachters“ wurde in Alarm⸗ 
zuſtand geſetzt mit der Begründung, daß die 
große Rede von Kahrs noch in dieſer Nacht 
ausführlich gebracht werden müſſe, da ſie von 
entſcheidender Bedeutung ſei. Ungefähr gegen 
7.45 Uhr erſchien dann Adolf Hitler in meinem 
Zimmer. Er war durchaus ernſt und ruhig, 
wir ſetzten uns wortlos in ſeinen Wagen und 
fuhren zum „Bürgerbräukeller“ hinaus. Der 
ganze Saal war dichtgefüllt, der Generalſtaats⸗ 
kommiſſar ſprach in monotoner Weiſe von ſeinen 
Plänen und Abſichten. Hitler und ich ſtanden 
am Eingang neben der Säule. Dort hatten wir 
Dr. Max von Scheubner⸗Richter bereits vor⸗ 
gefunden. Wir verharrten weitere zehn Minuten 
beim Anhören der Kahr'ſchen Rede, als plötzlich 
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die Tür mit einem großen Krach aufgeriſſen 
und ein Maſchinengewehr von Schwerbewaff— 
neten in den Saal gerollt wurde. Geſchoben 
wurde dieſes MG. von dem aktiven Kriminal⸗ 
kommiſſar der bayeriſchen Polizei, Pg. Gerum, 
in feldgrauer Uniform. Das war das Zeichen 
zum Losſchlagen. 

Adolf Hitler und ſein Begleiter Graf, 
Dr. von Scheubner⸗ Richter und ich 
zogen unſere Piſtolen aus der Taſche, entſicherten 
ſie und gingen zu viert, Adolf Hitler voran, 
unter lautloſer Stille zum Podium, auf dem 
der Generalſtaatskommiſſar verſtummt herum⸗ 
ſtand. Als Adolf Hitler das Podium beſtieg, 
brandeten erregte Worte zu ihm empor, auch 
Angſtrufe von denen, die das Maſchinengewehr 
in ihrer Nähe erblickt hatten, ſo daß der 
Führer, um ſich Ruhe zu verſchaffen, einen 
Schuß in die Saaldecke abgab. Dann trat 
Ruhe ein. — | 
Adolf Hitler ſprach in leidenſchaftlicher Weiſe 
von der Miſſion feiner Bewegung, voller Hoff: 
nung, daß das, was ihn als erblindeten Sol⸗ 
daten in die Politik getrieben habe, nunmehr 
verwirklicht werden könne; er fordere alle Gut⸗ 
willigen auf, mit der neuen Regierung zu 
arbeiten, um ein neues Deutſchland der Frei⸗ 
heit aufrichten zu können. Es trat dann eine 
kurze Pauſe ein, in deren Verlauf Adolf Hitler 
mit von Kahr, General von Loſſow und Oberſt 
Seiſſer unterhandelte. Miniſterpräſident von 
Knilling geleiteten wir beide bis zur Tür. Adolf 


Hitler ſagte ihm: „Herr Miniſterpräſident, es 


tut mir leid, Ihnen dies angetan zu haben, aber 
das Schickſal Deutſchlands hat das notwendig 
gemacht.“ Knilling ging wortlos neben uns her 
und wurde dann weitergeführt. 

Nach der Pauſe kam es dann zu den heute 
ſchon geſchichtlich gewordenen Erklärungen der 


drei Herren, die ſpäter das bekannte Spiel 
ſpielen ſollten. Auch Ludendorff war unterdes 
aus Prinz⸗Ludwigs⸗Höhe eingetroffen und 
erklärte ſich ſofort ſolidariſch mit der neuen 
Regierung. Damit war ſozuſagen der offizielle 
Volksakt abgeſchloſſen, und die Herren begaben 
ſich wieder ins Beratungszimmer. 

Um dieſe Zeit kamen Meldungen aus 
der Infanterie⸗Kaſerne 19, daß 
ſich die dortigen Truppen weigerten, die Tore 
für die Revolution aufzuſchließen. Hitler fühlte 
ſich verpflichtet, hier einzugreifen, um möglichſt 
alles Blutvergießen zu vermeiden, und fuhr 
hinaus. In dieſer kommenden halben Stunde 
entſchied ſich dann das weitere Schickſal. 
General von Loſſow, Kahr und Seiſſer hatten 
erklärt, daß ſie nunmehr alle Maßnahmen zur 
Durchführung der feierlich gemachten Ver⸗ 
ſprechungen unternehmen könnten. Sie gaben 
Ludendorff Handſchlag und Wort für die Ein- 
haltung des künftigen Bundes, und General 
Ludendorff, der einen Wortbruch eines deutſchen 
Offiziers ihm gegenüber nicht annahm, entließ 
die Herren. | 1 

Kurz nachher kam Adolf Hitler zurück, und 


als er von dem Vorgefallenen hörte, da ſagte 


ihm wohl fein Inneres ſchon, welchen 
Gang die verabſchiedeten Herren gehen 
würden. Denn es war ſo ſonnenklar, daß die 
Führer der bayeriſchen Regierung ſich unmittel⸗ 
bar an die Reichsregierung gewandt hatten, um 
mit ihrer Hilfe und mit Hilfe aller übrigen 
Kräfte die junge Erhebung niederzuſchlagen. 
Die Einzelheiten dieſer Nacht find in den ver- 
traulichen Sitzungen des Gerichts in der 
Blutenburgſtraße beſprochen worden, und es 
liegt beim Führer, feſtzuſtellen, ob und wann 
die Urkunden dieſer Stunden veröffentlicht 
werden können. 
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In Millionen von Köpfen ſtand damals plotzlich hell und klar die Überzeugung, daß 
nur eine radikale Veleitigung des ganzen herrlchenden Spſtems Deutſchland würde 
retten können. Pie war die Zeit reifer, fa, Ichrie fie gebieteriſcher nach einer ſolchen 
Zölung, als in dem Augenblick, da auf der einen Seite ſich der nackte Waterlands- 
verrat ſchamlos offenbarte, während auf der anderen ein Volk wirtfchaftlich dem lang⸗ 


famen Bungertode ausgeliekert war. 
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Adolf Hitler. 
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Hellmut Merzdorf: 


Die nationalſozialiſtiſche Bücherei 


Im Kampf um das deutſche Buch ſteht die 
Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen 
Schrifttums in der Dienſtſtelle des Be⸗ 


auftragten des Führers für die welt⸗ 


anſchauliche Erziehung in vorderſter Front. 
Sie prüft mit ihren Gutachtern nahezu das geſamte 
gegenwärtig erſcheinende Schrifttum. Sie richtet ihren 
Scheinwerfer auf die weltanſchauliche Zuver⸗ 
läſſigkeit, die ſachlichee Eignung und das künſt⸗ 
leriſche Können. Sie beobachtet ſcharf alle Neu⸗ 
erſcheinungen, reißt falſchen Propheten die Tarnkappe 
ab, ſtellt aber auch mitten in das Rampenlicht des 
Geiſteslebens der Gegenwart Bücher weniger bekannter 
Schriftſteller, die uns Entſcheidendes zu ſagen haben. 
600 Lektoren geben Gewähr für den gründlichen Ernſt 
und die Gewiſſenhaftigkeit, mit der fie ſich auseinander- 
ſetzt mit Kräften und Strömungen der Gegenwart, mit 
der ſie entſcheidet zwiſchen dem „zu leicht befunden“ 
und der Anerkennung. 

Auf mancherlei Wegen gibt die Reichsſtelle Kenntnis 
von ihrer Arbeit. Die „Bücher kunde“) iſt ihr monat⸗ 
lich erſcheinender „Wetterbericht“ des deutſchen Schrift⸗ 
tums, in ihr wird der weltanſchauliche, fachliche und 
künſtleriſche Wert oder Unwert neuerer Bücher rück⸗ 
ſichtslos klargeſtellt. Der mißtrauiſche Zeitgenoſſe wird 


an der Tatſache, daß keinerlei Verlagsinſerate in der 


Zeitſchrift Aufnahme finden, die Freiheit von finan⸗ 
ziellen Bindungen feſtſtellen können. Die „Bücherkunde“ 
arbeitet mit der größten Genauigkeit und Sorgfalt am 
deutſchen Schrifttum. Wir erfahren aus ihr beiſpiels⸗ 
weiſe, welcher Bauernroman in der Flut der Meu- 
erſcheinungen frei iſt von „Schollengeruch“ und jenem 
unehrlichen, ſchwülſtigen Stil, der dem gefinnungs- und 
haltungsloſen Literaten notwendig eigen iſt. Weiter 
berichtet uns die „Bücherkunde“, welches Schrifttum 
für jedes einzelne Gebiet der politiſchen Schulung ſich 
eignet. Sie warnt aber auch vor Büchern, die 
von Dilettanten und Nichtskönnern geſchrieben werden. 
So iſt ſie recht eigentlich der Spiegel des deutſchen 
Schrifttums, der die Spitzenleiſtungen und typiſchen 
Fehlgriffe im Schrifttum rückhaltlos und offen wieder⸗ 
gibt. 
Die Reichsſtelle beſchränkt ſi ch bei der Förderung 
jedoch nicht allein auf bereits erſchienene Bücher. Sie 
will allen denen die Wege erleichtern, die ſich trotz 
wirklicher Leiſtungen zu Beginn ihres Wirkens er⸗ 
fahrungsgemäß nur ſchwer durchſetzen und deren 
Schaffenskraft dadurch gelähmt wird, daß kein Verlag 
das Riſiko übernehmen will. Mit ganz beſonderer 
Sorgfalt prüft daher die Reichsſtelle Manuſkripte 
und gibt in ihrer Korreſpondenz „Dien ſt am deut⸗ 
ſchen Schrifttum“ den Verlegern Auskunft dar⸗ 
über, welche Werke poſitiv von ihr begutachtet wurden und 
noch zu vergeben ſind. Damit ſichert ſie dem Verlag zu⸗ 
gleich die Förderung des Werkes für den Fall der Druck⸗ 
legung zu. Der Preſſe vermittelt der „Dienſt am deut⸗ 
ſchen Schrifttum“ zugleich die Gelegenheit, Vorab⸗ 
drucke aus dieſen Werken, beſonders aus guten 
Romanen zu bringen. 


Vertrauliche Informationen im „Dienſt“ berichten 


dem Schriftleiter über Bücher, deren Förderung die 
Reichsſtelle ablehnt. Vor allem aber wird das Schrift⸗ 


tum einzelner Gebiete in Aufſätzen zuſammengefaßt, die 


auf dem Wege über die Zeitung den Leſer über geeig⸗ 
nete Bücher zu aktuellen Fragen unterrichten, ihn aber 
auch warnen vor zuſammengeſchriebenen, oberflächlichen 
oder falſchen Schriften. 


) Bezug durch Gauverlag Bayer. Oſtmark, Regens⸗ 
burg. Preis monatlich 65 Pfennige. 
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Für nationalſozialiſtiſche Büchereien 
hat die Reichsſtelle eine Liſte zuſammengeſtellt, von der 
in kurzer Friſt 150 000 Stück abgeſetzt wurden. Im 
„Schulungsbrief“ iſt ſie in Heft 8/1934 ver⸗ 
öffentlicht worden. Wie die erſte, ſo ſtellt auch die jetzt 
neuerſchienene zweite Lifte das in 
jeder Hinſicht wertvolle Schrifttum zuſammen. Die 
neue Liſte kann in ſtärkerem Umfange Einzelgebiete 
berückſichtigen. Beſonderer Wert wur de auch diesmal 
auf eine Auswahl der Dichtung gelegt, die Geſinnung 
nicht aufdrängt und ausſpricht, ſondern die im Leben 
und Schickſal Sinnbilder der nationalſozialiſtiſchen Hal⸗ 
tung ſchafft. Entſcheidend für die Auswahl war wieder 
die Ausleſe nach folgenden Geſichtspunkten: eine ein⸗ 
deutige und folgerichtige nationalſozialiſtiſche Haltung, 
ein Können, das den Anſprüchen des gewiſſenhaften 
Forſchers genügt, und eine Geſtaltung, die das Gemüt 
anſpricht. Die Liſte umfaßt folgende Bücher: 7 


Bewegung 


Adolf Hitler: „Die Reden Hitlers als Kanzler“. 
junge Deutſchland will Arbeit und Frieden. 
Eher⸗Verlag 1934. Kart. 0,50 RM. 
Otto Bangert: „Gold oder Blut“. 
Eher⸗Verlag 1928. Leinen 2,88 RM. 
Dr. Karl Bömer: „Das Dritte Reich im Spiegel der 
Weltpreſſe“. 
Armanen⸗Verlag, Leipzig, 1934. Kart. 3,80 RM. 
Dr. Will Decker: „Der deutſche Weg“. 
Koehler & Amelang, Leipzig, 1933. Lw. 2,50 RM. 
Walter Frank: „Zur Geſchichte des Nationalſozialis⸗ 


mus“. 
Hanſeat. Kart. 


Das 


Verl.⸗Anſt., Hamburg, 1934. 
a + 

Dr. Joſef Goebbels: „Signale der neuen Zeit“. 
Eher⸗Verlag, 1934. Lw. 4,50 RM. 

Heinrich Hoffmann: „Jugend um Hitler“. 
Zeitgeſchichte, Berlin, 1934. Kart. 2,88 RM. 

Joachim Friedrich Klaehn: „Sturm 138", 
Schaufuß, Leipzig, 1934. Kart. 2,90 NM., Lw. 
3,90 RM. N 

Kongreß Nürnberg 1934: „Der Kongreß zu Nürnberg 

vom 5. bis 10. September 1934“. 

Eher⸗Verlag, 1934. Lw. 3, — RM. 

Arnold Littmann: „Herbert Norkus und die Hitler- 

jungen vom Beuſſelkietz“. 

Steuben⸗Verlag, Berlin, 1934. Lw. 2,80 RM. 

Sturm 33 Hans Maikowſki: 

Verlag Deutſche Kulturwacht, Berlin, 1933. Kart. 
150 RM., Lw. 2,50 M. 

Reg.⸗Präſ. Dr. Helmut Nicolai: „Der 

nationalſozialiſtiſchen Weltbild“. 
Schaeffer⸗Verlag, Leipzig, 1934. Kart. 1,50 RM. 

Albert Reich und Oskar Robert Achenbach: „Aus Adolf 

Hitlers Heimat“. 

Eher⸗Verlag, 1933. Kart. 2,88 RM. 

Baldur von Schirach: „Die Hitler-Jugend“. 
Zeitgeſchichte, Berlin, 1934. Pappbd. 3,50 RM., 
Lw. 4,50 RM. 

Georg Schott: „Die beiden Welten“. 

Eher⸗Verlag, 1934. Kart. 2, — M. | 

Herbert Seehofer: „Mit dem Führer unterwegs!“ 
Eher⸗Verlag, 1934. Lw. 4, — RM. 


Biographien 


1. Große deutſche Männer der Vergangenheit 
Erich Botzenhardt: „Freiherr vom Stein“. 
Aſchendorff, Münſter, 1931. Kart. 0,80 RM. 
Johann Guſtav Droyſen: „Das Leben des Feldinar- 
ſchalls Grafen Porck von Wartenburg “. 


Staat im 
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Safari⸗Verlag, Berlin, 1934. 5,80 RM. 
Bernhard Erdmannsdoerffer: „Der Große Kurfürſt“. 
Großenwörden: Rüſch, 1927. 1,50 RM., geb. 
2,70 RM. u 
Erich Marcks: „Otto von Bismarck“. 
Cotta, Stuttgart, Berlin, 1924. 3,80 RM. 
Graf Alfred von Schlieffen: „Friedrich der Große“. 
Mittler, Berlin, 1927. Kart. 7,20 RM., geb. 
9,90 RM. | 
Wolfgang von — „Blücher“. Bd. 1 u. 2. 
Mittler, Berlin, 1907/08. Bd. 1 geh. 8,50 RM., 
geb. 10,50 RM.; Bd. 2 geh. 9, — RM. 


2. Politiſche Führer der Gegenwart 
Wilfrid Bade: „Joſef Goebbels“. 

Colemann, Lübeck, 1933. Kart. 1,50 RM. 
Reg.⸗Rat Dr. Hans Fabricius, M. d. R.: „Dr. Frick, 
der revolutionäre Staatsmann“. 

Verlag Deutſche Kulturwacht, Berlin, 1933. Kart. 

1, — RM., Lw. 2, — M. 

F. Th. Hart: „Alfred Roſenberg“. 
J. F. Lehmann, München, 1933. Kart. 1,40 RM., 
Lw. 2,40 RM. 


F. Th. Hart: „Rudolf Heß, der Stellvertreter des 


Führers“. 
Zeitgeſchichte, Berlin, 1933. Kart. 1, — NM. 
Hermann Reiſchle: „Reichsbauernführer Darré“. 
Zeitgeſchichte, Berlin, 1933. Kart. 1,— RM. 
Martin H. Sommerfeldt: „Hermann Göring“. 
Mittler, Berlin, 1933. Kart. 1,50 RM. 


Raſſe, Erblehre 
Houſton Stewart Chamberlain: Nie und Perſön⸗ 
lichkeit“. 
F. Weudmanm, München, 1925. Geh. 3, — M., 
Lw. 4 4,— RM. 


Konrad Dürre: „Erbbiologiſcher und raflenbngienifer 


Wegweiſer für jedermann“. 
Metzner, Berlin 1933. Lw. 3,30 RM. 
* Eichenauer: „Muſik und Raſſe“. f 
J. F. Lehmann, München, 1932. Kart. 7,50 RM., 
Lw. 9,— M. 


Dr. Achim Gercke: „Raffenforfeung und Familien - 


kunde“. 

1 Langenſalza, 1934. Broſch. 0,50 RM., geb. 

72 M. 

Walter Groß: „Raſſenpolitiſche Erziehung“. | 
Junker & Dünnhaupt, Berlin, 1934. Geh. 
0,80 RM. 

Hans F. K. Günther: „Raſſengeſchichte des helleniſchen 

und des römiſchen Volkes“. 

J. F. Lehmann, München, 1929, Kart. 5,85 RM., 

Lw. 7,20 RM. 

Arthur Ernſt Rüdin Gütt und Ruttke Falk: „Zur 

Verhütung erbkranken Nachwuchſes“. 

J. F. Lehmann, München, 1934. Lw. 6, — RM. 
Dr. Curt Koßwig: „ Biologiſche Grundlagen der 
Staatsführung“. 

Appelhans, Braunſchweig, 1934. Kart. 1,25 RM. 
Ludwig Schemann: „Die Naſſe in den Seine 
ſchaften“. Bd. 1-3. 

J. F. Lehmann, München. . 1, 1928, Lw. 

18, — RM.; Bd. 2, 1930, Lw. 18, — RM.; Bd. 3, 

1931, Lw. 19,80 RM. 

Fritz Otto Hermann Schulz: „Jude und Arbeiter”. 
Nibelungen⸗Verlag, Derlin-Leipgig, 1934. an 
3,50 RM., Lw. 4,80 AM. 


Vorgeſchichte, Geſchichte, Deutſches Volk 


diesſeits und jenſeits der Grenzen | 


—— Frederik van Adama: „ Die altnordiſche 
unft”, 
Mauritius⸗Verlag, Berlin, 1924. Kort. 4,50 RM. 
Hlw. 6, — AM. N 
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Hans Hahne: „Totenehre im alten Norden“. 
Diederichs, Jena, 1920. Kart. 3,60 RM., Lw. 
5,80 RM. 

Hans Hahne: „Deutſche Vorzeit“. 

Velhagen & Klaſing, Bielefeld u. Leipzig, 1934. 
Kart. 1,70 NM. 


Albrecht Haupt: „Die älteſte Kunſt, insbeſondere die 


Baukunſt der Germanen von der Völkerwanderung bis 

zu Karl dem Großen“. 

E. Wasmuth, Berlin, 1935. Lw. 12, — NM. 
Guſtaf Koſſinna: „Germaniſche Kultur im 1. Jahr⸗ 
tauſend nach Chriſtus“. 

Kabitzſch, Leipzig, 1932. Kart. 22, — RM., Lw. 

24, — RM. 

Walther Schulz: „Staat und Geſellſchaft in der ger⸗ 

maniſchen Vorzeit“. 

Kabitzſch, Leipzig, 1926. Geb. 3,30 RM. 

Karl Theodor Straſſer: „Die Nordgermanen“. 
Hanſeat. Verl. ⸗Anſt., Hamburg, 1933. Lw. 
850 RM. j 

Karl Theodor Straſſer: „Sachſen und Angelſachſen“. 
Hanſeat. Verl. Anſt., Hamburg, 1931. Lw. 
9,— RM. | a | 

Karl Theodor Straffer: „Wikinger und Normannen“. 
Hanſeat. Verl.⸗-Anſt., Hamburg, 1928. Lw. 
11,.— RM. 

Walter Frank: 3 und Demokratie im 

Frankreich der dritten Republik 1871 1918”, 
Hanſeat. Verl.⸗Anſt., Hamburg, 1933. Broſch. 
10,70 RM., Lw. 12,50 RM. 

Irh. Friedrich von Gagern: „Das Grenzerbuch“. 
Parey, Berlin 1927. Lw. 7,80 RM. | 

Johannes Haller: „Tauſend Jahre deuten her 

Beziehungen“. 

Cotta, Stuttgart, 1930. Lw. 7, — RM. 

Tim Klein: „Die Befreiung 1813, 1814, 1815“. 
Langewieſche⸗Brandt, Ebenhauſen bei München, 1923. 

Pappbd. 2, — RM. 

Heinrich von Treitſchke: „Das deutſche Ordens land 

Preußen“. 

Schaffſtein, Köln, 1920. Kart. 0,45 MM. 

Eugen Diefel: „Das Land der Deutſchen“. 

Bibliogr. Inſt., Leipzig, 1933. Lw. 8,70 RM. 
Friedrich Heiß: „Deutſchland zwiſchen Nacht und Tag“. 

Volk u. Reich, Berlin, 1934. Lw. 6,60 RM. 


Sozialismus, Bauerntum und Siedlung, 
Wehrweſen 


Auguſt Winnig: „Vom Proletariat zum er; 
Hanſeat. Verl.⸗Anſt., Hamburg, 1933. 8 * | 
RM., Leinen 4,50 RM. 

Kalender der deutſchen Arbeit 1934. 
Verlag der Deutſchen Arbeitsfront. Jahrg. 1934 
0,50 RM., Jahrg. 1935 0,75 RM. „ 

Auguſt Winnig: „Der weite Weg“. 

Hanſeat. Verl.⸗Anſt., Hamburg, 1932. Lw. 5, 80 RM. 

Friedrich Burgdörfer: „Zurück zum Agrarſtaat“? 5 
Vowinckel, Berlin⸗Grunewald, 1935. Kart. 4,80 RM. 

Hans F. K. Günther: „Die Verſtädterung “. 

B. G. Teubner, Leipzig⸗ Berlin, 1934, 2 
1 50 RM. 8 
Robert Mielke: — des deutſchen Volkes 


und ihre Beziehung zu Menſchen und Landſchaft“. 


J. F. Lehmann, München, 1927. Kart. 7,20 RM., 

Lw. 9, — RM. 
Walter Zur Ungnad: „Deutſche Freibauern, Kölmer und 
Koloniſten“. 

Hanſeat. Verl.⸗Anſt., Hamburg, 1932. Lw. 6,50 RM. 
ee Dr. Paul Schmitthenner: „Wehrhaft und 
9 

J. Beltz, Langenſalza, Berlin, Leipzig, 1934. 

3, — RM., geb. 4, — RM. = 
Prof. Dr. Hans Win Ziegler: „Wehrerziehung im 
neuen Geiſte. “ 

Stenger, Erfurt, 1934. 2,40 RM 
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Philofophie, Kunſt und Erziehung 


Johann Gottlieb Fichte: „Reden an die 
Nation“. 
Reclam, Leipzig, 1505 RM., Lw. 
1.50 MM. 
F. K. Hans Günther: „Raſſe und Stil“. 
J. F. Lehmann, München, 1926. Kart. 4,50 RM., 
5,80 M. 


deutſche 


1933. Broſch. 


Lw. 


Dr. Hellmuth Langenbucher: „Volkhafte Dichtung der 


Zeit“. 
Junker & Dünnhaupt, Berlin, 1934. 2,0 RM. 


Krieg und Nachkrieg 


Graf Anton Bofſi⸗ Fredrigotti: „Standſchütze Bruggler“. 
Zeitgeſchichte, Berlin, 1934. Pappbd. 450 — 
Lw. 550 RBM. Er 

— Brehm: „Weder Kaiſer noch König“ | 
R. Piper, München, 1933. Kart. 4,40 RM., Lw. 

5,80 RM. 


Walter Fler: „Der Wanderer zwischen beiden Welten“. 


C. H. Beck, München, 1934. Pappbd. 1,80 RM. 
Major a. D. Eugen von Frauenholz: „ Deutſche Kriegs: 
und Heeresgeſchichte“. 


Oldenbourg, München, 1927. Geb. KM, Lw. 

T,— RM. ö 
Friedrich Grimm: be Ruhr krieg zur Rheinland- 
räumung“. 

Hanſeat. Verl.⸗Anſt., Hamburg, 1930. Lw. 5,40 RM. 
Hans Grimm: „Der Olſucher von Duala”, 

A. Langen / G. Müller, München, 1934. Lw. 


4,80 RM. 
Freg.⸗Kapitän a. D. Georg von Haſe: „Der Sieg der 
deutſchen Hochſeeflotte am 31. Mai 1916 


K. F. Koehler, Leipzig, 1934. Lw. 2,875 RM. 

Ernſt Jünger: „Das Wäldchen 125“. | 
Mittler, Berlin, 1930, Kart. 3,60 RM., Lw. 
5,40 RM. 


General a. D. Hermann von Kuhl: 
1914 — 1918”, 
C. A. Weller, Berlin, 1933. Bd. 2, 
Lw. 20, — RM. 
Hans Pochhammer: „Graf Spees letzte Fahrt“. 

K. F. Koehler, Leipzig, 1934. Lw. 2,88 RM. 
Frh. Manfred von Richthofen: „Der rote Kampf⸗ 
flieger“. 

Ullſtein, Berlin, RM., 

2,855 RM. 

Heinz Steguweit: „Der Jüngling im Feuerofen“. 
A. Langen / G. Müller, München, 1934. Lw. 4,80 RM. 
Helmut Stellrecht: „Trotz allem!“ 

J. F. Lehmann, München, 1931. Kart. 4, — RM., 

Lw. 5,40 RM. 

Hermann Thimmermann: „Der Sturm auf Lange⸗ 
marck“. 

Knorr & Hirth, München, 1933. Pappbd. 1,00 RM. 
Joſef Magnus Wehner: „Sieben vor Verdun“. 

A. Langen / G. Müller, München, 1934. Lw. 3, 60 RM. 
Rudolf van Wehrt: „Tannenberg“. 

Ullſtein, Berlin, 1934. Kart. 2,.— M., 

2,88 oM. f 


„Der Weltkrieg 
1935, Je 


1953. Sort. 2, Lw. 


Lw. 


Dichtung 


Adolf Bartels: „Die Dithmarſcher“. 

Hanſeat. Verl.⸗Anſt., Hamburg, 1934. Lw. 4,80 RM. 
Hans Friedr. Blunck: „Die große Fahrt“. 

A. Langen / G. Müller, München, 1935. Lw. 4,80 RM. 


Hermann Burte: „Wiltfeber, der ewige Deutſche“. 
H. Haeſſel⸗Verl., Leipzig, 1928. Kart. 4, — RM., 
Lw. 5,80 RM. 

Hermann Eris Buſſe: „Bauernadel“. 

P. Liſt, Leipzig, 1933. Lw. 4,80 RM. 

Richard Euringer: „Die Arbeitsloſen“. 

A. Langen / G. Müller, München, 1930. Lw. 4,20 RM. 

Guſtav Frenſſen: „Die drei Getreuen“. 

Grote, Berlin, 1933. Lw. 2,85 RM. 

Otto Gmelin: „Das Angeſicht des Kaiſers“. 

Diederichs, Jena, 1928. Lw. 6,80 RM. 

Hans Heyck: „Der Glückliche“. 

Staackmann, Leipzig, 1932. Lw. 5, 40 NM. 

Mirko Jeluſich: „Hannibal“. 

Speidel, Wien und Leipzig, 1934. Kart, I, RM., 
Lw. 4,80 RM. 55 “ 

Hanns Johſt: „Mutter ohne Tod“. 
A. engen / G. Müller, München, 

Johannes Linke: „Der Baum“. 
Staackmann, Leipzig, 1934. Lw. 4,50 RM. 

Hermann Löns: „Die rote Beeke“. 
Sponholtz, Hannover, 1927. Pappbd. 1,80 RM. 

Margarete Schieſtl⸗Bentlage: „Unter den Eichen“. 
P. Lift, Leipzig, 1933. Lw. 5,50 RM. 

Hermann Stehr: „Drei Nächte“. 

P. Liſt, Leipzig, 1928. Geb. 450 RM., 

6,7 RM. v 

Hermann Stehr: „Peter Brindeiſerner“. 

P. Liſt, Leipzig, 1927. 
6,75 RM. 

Lulu von Strauß und Torney: „Reif ſteht die Saat", 
Diederichs, Jena, 1929, Lw. 6,75 RM. 

Kuni Tremel⸗Eggert: „Barb“, 
Eher, München, 1934. Lw. 3 3,75 RM. 1 

Erwin Wittſtock: „Bruder, nimm die Brüder mit“. 

A. Langen / G. Müller, München, 1934. Lw. 6,— RM. 


1934. — 


Lw. 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 


„Kampf der nordischen Rassenseele 
gegen Süden und Osten“ 

Alfred Roſenberg: 

Der Mythus des 20. Jahrhunderts 
Hoheneichen⸗Verlag, München, 1935. Preis 6, — RM. 
Hans F. K. Günther: | 

Die n ordiſche Raſſebeiden Judo⸗ 
germanen Aſiens 

Verlag J. F. Lehmann, München, 1934, Preis * RM. 
Hans F. K. Günther: 

Frömmigkeit nordiſcher Artung 
Verlag Eugen Diederichs, Jena, 1934. Preis 1,20 RM. 
K. Kynaſt: 
Apollon 


und Dionyſos. 


Verlag J. F. Lehmann, München, 1927. Preis 5,40 RM. 


„Geschichte der Bewegung“ 
Alfred Roſenberg: ö 


Blut und Ehre 
Eher⸗Verlag, München, 1934. Preis 4,70 RM. 


Auflage der Julifolge: 1125000 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 


Herausgeber: Reichsſchulungsleiter 


Dr. Mar Frauendorfer. Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Kurt Jeſer ich, Berlin Wo, 
Leipziger Platz 14, Fernruf A 2 Flora 0019. Verlag: Zentralverlag der N. S. D. A. P. Franz Eher Nachf. G. m. b. H., 


Berlin SW 68, 88. Fernruf A 1 Jäger 0022. Druck: Müller & Sohn G. m. b. H., Berlin SW 68. 
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32 
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Geh. 450 RM., Lw. 


„Der neue Mythus und die neue typen- 
ſchaffende Kraft, die heute bei uns nach 
Ausdruck ringen, können überhaupt nicht 
‚widerlegt‘ werden. Sie werden ſich 
Bahn brechen und Tatſachen ſchaffen.“ 


Alfred Rofenberg 


Der Mythus 


des XX. Jahrhunderts 


Anonyme Dreiſtigkeit häufte Anſchuldigung auf Anſchuldi⸗ 
gung gegen Alfred Roſenbergs Buch der deutſchen Ehre, ver⸗ 
ſuchte die nationalſozialiſtiſchen Grundlagen des „Mythus“ 
und damit die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung über⸗ 
haupt „unmöglich“ zu machen. — Umſonſt! Roſenbergs 
Werk geht in immer neuen Auflagen durch das Land und 
hat heute ſchon viele Millionen in feinen Bann geſchlagen. 


Das Vuch deutſcher Ehre 


und deutſcher Art 


Auflage 33000 / Bezug durch jede Buchhandlung 


Preis RM. 6,—, Leinen / Geſchenkausgabe in Broß- 
format: Ganzleinen )32,— RM.; Halbleder 36, — AM. 


Hoheneichen-Verlag, München 
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d zwischen nordischem 


Führertum und osiatischer Prunkherrschaft deut- 


Hier wird der Unterschie 


ider- 


Prunkwagen der hilflose 
nur Rettung von. Leib und Leben! 


seinem 


Leibwächter, auf 
Beherrscher des orientalischen Asiens: Kein W 


Dar 
stand 


Schar der 


ie Haltung Alexan- 


die Waffe in der Hand, vorderster im Kampf. 


entschlossen d 


. Kraftvoll, 


Ji 


Haltung, 


keine 


7 


BERLIN, JULI 1935 - II. JAHRGANG 7. FOLGE 
PREIS 0 Af. 


. 


EI EE 


Sısıs 


REICHSSCHULUNGSANT deR NSA 
Und der DEUTSCHEN ARE FRONT 


